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Voccaccio's Leben und Werke. 


Giovanni Boccaccio war der natürliche Sohn 
des Boccaccio di Chellino, eines florentiniſchen 
Kaufmanns und einer ſchönen Pariſerin. Ueber ſei⸗ 
nen Geburtsort ſind ſeine Biographen nicht einig. 
Er nennt ſich felbft da Certaldo; doch bleibt es zwei— 
felhaft, ob er zu Paris, Florenz oder Certaldo 
(einem florentiniſchen Flecken) das Licht der Welt 
erblickte. Daß er jedoch im Jahr 1313 geboren wur— 
de, iſt ausgemacht. Schon in frühen Jahren kam 
er nach Florenz, wo er von Giovanni da Stra— 
da ſeinen erſten Unterricht im Lateiniſchen erhielt. 
Sehr bald verrieth er eine vorwiegende Neigung zur 


* 
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Poeſie. Vor Allem wurde Dante's göttliche Ko— 
mödie ſein Lieblingsbuch. Als zehnjährigen Knaben 
brachte ihn ſein Vater zu einem Kaufmann, bei dem 
er die Handlung erlernen ſollte. Dieſer nahm ihn 
mit nach Paris, wo Boccaccio zwar den Hand— 
lungsgeſchäften oblag, aber ihnen keinen Geſchmack 
abgewinnen konnte, weil er ſich immer mächtiger zu 
gelehrten Studien hingezogen fühlte. Bis in das 
achtundzwanzigſte Jahr hatte er fein läſtiges Joch 
getragen, als ihn ein Zufall doppelt befeuerte, es 
von ſich abzuſchütteln. Er ſah nämlich bei ſeinem 
Aufenthalte in Neapel auf einem Spaziergange das 
Grab Virgils, und fühlte ſich an dieſer geweih— 
ten Stelle ſo ergriffen, daß er ſich mit einemmale 
feſt für Wiſſenſchaft und Kunſt entſchied. Der Va— 
ter willigte in ſeinen Entſchluß, unter der Bedin— 
gung, daß er ſich ein Brodſtudium erwählte, um 
einſt auf eine Anſtellung Anſpruch machen zu können. 
Boccaccio ſtudirte demnach auch wirklich ſechs Jah— 
re lang die Rechtswiſſenſchaft, ohne jedoch bei dem 
fehlenden innern Triebe Fortſchritte darin zu machen, 
weßhalb er ſie wieder aufgab, um ſich dem Stu— 
dium der alten Claſſiker und der Poeſie zu über— 
laſſen. Nach dem bald erfolgenden Tode ſeines Va— 
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ters gab er ſich ganz feiner Neigung hin. Bei eis 
nem Profeſſor der griechiſchen Sprache lernte er jetzt 
auch Griechiſch, und machte Reiſen, um die Werke 
der griechiſchen Schriftſteller zu ſammeln, die er oft 
wegen Geldmangel ſelbſt abſchrieb, wodurch er ſich 
eine Stelle unter den Reſtauratoren der Wiſſen— 
ſchaften erwarb. Er lieferte darauf viele Werke 
mythologiſchen, hiſtoriſchen und geographiſchen In— 
halts, die zwar jetzt vergeſſen ſind, aber für ihre 
Zeit großen Werth hatten. Bemerkenswerth iſt ſein 
vertrautes Freundſchaftsverhältniß zu Petrarca, 
mit welchem er einen fortwährenden Briefwechſel 
unterhielt. Ueberhaupt knüpfte er mit den berühm⸗ 
teſten, damals lebenden, italieniſchen Gelehrten en— 
gere Verbindungen an. Dabei beſtimmte eine Lieb⸗ 
ſchaft, die ſich, wie bei Dante und Petrarca, 
durch ſein ganzes Leben als rother Faden hinzog, 
die künftige Richtung ſeines Strebens. Der König 
Robert von Neapel nehmlich, an deſſen Throne 
die berühmteſten Gelehrten Italiens weilten, hatte 
eine natürliche Tochter, Namens Maria, erzeugt, 
welche Boccaccio'n die glühendſte Leidenſchaft 
einflößte. Dieſe Maria hatte im Kloſter ihre Zus 
gendbildung genoſſen, und dann einen Mann ges 
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heirathet, deſſen Name nicht mehr bekannt ift. Sie 
lebte mit ihrem Gemahl ganz glücklich, bis Bor 
caccio's lodernde Begier den ehelichen Frieden 
des Paares ſtörte. Mit der Neigung zu der Ge— 
liebten beginnt Boccaccio's ſchriftſtelleriſche Thä— 
tigkeit. Länger als zehn Jahre hindurch feiern alle 
ſeine Werke mehr oder minder verſtohlen die Aus— 
erkorne ſeiner Seele. Er gab erſt Filicopo und 
Theſeide heraus, beides matte, langweilige und 
verunglückte Verſuche. Darauf dichtete er ein alle⸗ 
goriſirendes Schäferſpiel, Amato betitelt, in wel— 
ches er viel von ſeiner eigenen Lebensgeſchichte ein— 
webte. Bald folgte der Roman Fiammetta, un- 
ter welchem Namen Boccaccio ſeine geliebte Ma— 
ria zu feiern pflegte. Dieſer Roman trägt trotz ei— 


ner gewiſſen Breite und mancher Unvollkommenheit 


doch durchweg den Stempel einer gewiſſen Claſſici- 
tät, und wäre einer neuen Bearbeitung höchſt würdig; 
doch muͤßte er gekürzt, und etwa ſo wie Heinſe's 
Fiormona und Ardinghello gehalten werden. 
Heinſe hatte bei ſeinen Meiſterſtücken gewiß die 
Fiammetta, und den Boccaccio überhaupt, im 
Auge, fo gut wie Arioſto den Bojardo. Boc— 
caccio's berühmteſtes Werk, das ihn zum erſten 
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italieniſchen Claſſiker im Novellenfache erhob, iſt 
der Decameron, oder richtiger das Dekame— 
ron (70 dire j), welches Buch er theils 
der jungen Königin Johanna, theils feiner Fi— 
ammetta zu Liebe ſchrieb. Es iſt nicht wohl 
glaublich, daß Boccaccio gerade unter allen ſei— 
nen Arbeiten dieſe, wie Einige behaupten, am ge— 
ringſten geſchätzt haben ſollte; denn die beiden Vor⸗ 
reden Boccaccib's zu dem erſten und zweiten Bande 
des Decameron, ſo wie auch ſeine Nachſchrift am 
Ende des Werkes ſcheinen keinesweges eine ſolche 
Gleichgültigkeit gegen daſſelbe von Seiten des Au- 
tors zu verrathen. Später ſchrieb er das Leben des 
Dante. Als er einige Jahre darauf durch den 
Ankauf koſtbarer Bücher und den Genuß mannich— 
facher Vergnügungen in dürftige Umſtände gerieth, 
fand er an Petrarca den großmüthigſten Freund. 
Unruhen, welche in Florenz ausbrachen, beſtimm⸗ 


ten ihn, ſich auf fein kleines Landgut in Ceptal⸗ 


do zurückzuziehen. Dort ſchrieb er mehrere hiſtori— 
ſche Werke in lateiniſcher Sprache. Auch war er 
der Erſte, der aus Griechenland auf ſeine eignen 
Koſten Abſchriften der „Ilias“ und der „Odyſ— 
ſee“ kommen ließ, und überhaupt ſein Zeitalter zur 
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Erlernung des Griechiſchen anfeuerte. Nach einer 


| ſchweren und langwierigen Krankheit, die er glück— 


lich überſtand, folgte er einem ſchmeichelhaften Rufe 
nach Florenz, wo er Vorleſungen über ſein Lieb— 
lingsbuch, „die göttliche Comödie des Dante“ 
halten ſollte. Er arbeitete ſich an dieſer, für einen 
ſelbſtſchöpferiſchen Geiſt langweiligen, Aufgabe mit 
allem Eifer ab, und wurde bald das Opfer ſeines 


Bemühns. Sein Freund Petrarca ging ihm in 


die beſſere Welt voraus, und er folgte, durch die— 
ſen Todesfall tief erſchüttert, ihm bald nach in die 
höheren Regionen. Boccaccio ſtarb am 21. De 
zember 1375. 


Sein berühmteſtes Werk war ſchon damals und 
blieb bis zum heutigen Tag das Dekameron, 
das aber unſägliche Verſtümmelungen und Cenſur— 
ſtriche von allen Seiten erlitt, ſo daß wir jetzt viel— 
leicht kaum zwei Dritttheile von demſelben, und 
dazu mit noch oft ſehr verändertem Original, uͤbrig 
haben. Man machte ſich nehmlich in den dama— 
ligen unaufgeklärten Zeiten noch kein Gewiſſen dar— 
aus, Geiſtesmorde zu begehen. Jetzt ſind wir frei— 
lich in der Cultur weiter gediehen. — Das unver— 
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fälſchte Manuſcript des Dekameron wurde im 
Jahre 1471 ein Raub der Flammen. 

Das Dekameron iſt eigentlich, ſo gut wie 
Göthe's Wahlverwandtſchaften, ein morali— 
ſches Werk. Es hält mit ſcharfen Zügen und grel— 
len Farben einer unmoraliſchen Zeit ihre mehrfachen 
Gebrechen vor, wobei natürlich das Prinzip befolgt 
werden mußte: „Greift nur hinein ins volle Men— 
ſchenleben!“ 

Boccaccio's Novellen ſind zum größten Theil 
Luſtſpiele, doch hin und wieder auch Trauerſpiele. 
Sie gaben ſogar einem Shakſpeare Stoff zu 
mehreren Meiſterwerken. Nun liegt es in der Na— 
tur des Luſtſpiels, daß es die Menſchen ſchildert, 
wie ſie wirklich ſind, ſo daß man gleich ſagen 
kann: „das iſt der Pfaff, das iſt der Kaufmann, 
das iſt der Student, das iſt der Gaſtwirth, den 
wir alle kennen!“ In Luſtſpielen aber, wie über— 
haupt in dem ganzen Bereich der Kunſt, ſoll man 
nicht ängſtlich nach Moral fragen, weil ſich's, zu— 
mal im Gebiete des Komiſchen, rein um die bloße 
Lebensklugheit handelt. Boccaccio erzählt ganz 
jo, wie es in dem Leben wirklich zugeht, indem 
er doch zugleich das wirkliche Leben von ſeinem 
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proſaiſchen Boden ablöst und idealiſirt, und in ſei⸗ 
nen Novellen phantaſtiſche Luſtſpiele liefert, mit de— 
nen unſer deutſcher Raimund wieder A la Gozzi 
einen Verſuch machte, der ihn aber das Leben ko— 
ſtete. Doch genug davon! Es gibt nur Einen 
Boccaccio. Deutſchland wird ſo leicht keinen zu 
Tage bringen, zumal in unfern Zeiten! ) 


Stuttgart im Nov. 1840. 
C. Ortlepp. 
) Ich muß bemerken, daß ich erſt von Seite 33 an 


(V. Novelle) die Ueberſetzung dieſes Werkes über— 
nommen habe. 
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und wartete ruhig ſein Schickſal ab. Nachdem nun der 
König lange umhergeſucht, und Keinen gefunden, den er 
für den Thäter hätte halten können, traf er am Ende 
auf den Stallknecht, und als er wahrnahm, wie ſehr ihm 
das Herz klopfte, ſagte er bei ſich ſelbſt: „dieſer iſt es!“ 
Da er nun aber ſeine Rache ganz im Stillen nehmen 
wollte, ſo begnügte er ſich damit, ihm mit einer Scheere 
an der einen Seite eine Locke abzuſchneiden, um ihn dar— 
an am nächſten Morgen wiederzuerkennen, worauf er 
ſich in ſein Zimmer zurückverfügte. Der Stallknecht nun, 
welcher klug genug war, um einzuſehen, warum ihn der 
König ſo gezeichnet hatte, ſtand jetzt alſobald von ſeinem 
Lager auf, holte ſich eine Scheere, und ſchlich leiſe zu 
allen ſeinen Schlafkameraden, ſchor ihnen das Haar auf 
ähnliche Weiſe, und legte ſich darauf ganz unbemerkt 
wieder in ſein Bett. 

Als der König am nächſten Morgen aufgeſtanden war, 
ließ er, noch ehe die Schloßthore geöffnet wurden, alle 
ſeine Diener vor ſich kommen, und da ſie ſämmtlich mit 
unbedecktem Haupte vor ihm ſtanden, ſah er ſich ſogleich 
nach demjenigen um, welchen er gezeichnet hatte. Als er 
aber bemerkte, daß beinahe alle von ihnen auf ähnliche 
Weiſe gefchoren waren, wunderte er ſich ſehr, und ſprach 
bei ſich ſelbſt: „der Mann, auf den ich's abgeſehen habe, 
iſt zwar von niederer Herkunft, aber von keinem niedern 
Verſtand.“ Da er nun einſah, daß er, ohne Aufſehen zu 
erregen, den ſchwerlich ausfindig machen würde, welchen 
er ſuchte, ſo wollte er ſich nicht, um eine kleine Rache 
zu üben, einer großen Schmach ausſetzen, ſondern lieber 
den Thäter nur mit einem Worte erinnern, und ihm an— 
deuten, daß er ſein Vergehen wohl bemerkt habe. Deß— 
halb ſagte er denn kurzhin zu ihnen allen: „Geht mit 
Gott eures Wegs! Wer es gethan hat, der ſpreche nicht 
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davon, und thue es nicht wieder!“ Ein Anderer hätte fie 
vielleicht ſammt und ſonders köpfen, foltern und eraminis« 
ren laſſen, und ſo ſeine eigene Schande ans Licht gebracht. 
Denn wenn die Sache ruchtbar geworden wäre, und er 
auch ſeine Rache befriedigt hätte, ſo wäre doch die Be— 
ſchimpfung auf ihm haften geblieben, und die Ehre ſeiner 
Gemahlin gekränkt worden. Diejenigen, welche die Worte 
des Königs hörten, waren ſehr verwundert, und unter— 
ſuchten lange mit einander, was denn wohl der König 
eigentlich damit habe ſagen wollen; aber Keiner von Allen 
wurde daraus klug, als nur ein Einziger, den ſeine Rede 
anging. Dieſer hielt es für das Beſte, ſich bei Lebzeiten 
des Königs gegen keine Seele ein Wort von der ganzen 
Sache verlauten zu laſſen, und ſetzte nie wieder ſein Leben 
auf eine gleich gefährliche Probe. 


III. Novelle. 


Eine Dame, die in einen jungen Mann verliebt 

iſt, bringt unter dem Schein der Beichte und der 

ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit einen hochwürdigen 

Pater dahin, daß er, ohne zu wiſſen, was er thut, 
fie ſelbſt zum Ziel ihrer Wünſche fuͤhrt. 


Als Pampinea ſchwieg, bewunderte man die Kühn- 
heit und den Scharffinn des Stallknechts, fo wie auch die 
Klugheit des Königs; worauf die Königin Philomenen 
winkte, weiter fortzufahren. Philomena gehorchte dem 
Befehl, und begann mit Anmuth folgendermaßen: „Ich 
denke Euch jetzt einen Streich zu erzählen, den einſtmals 
eine ſchöne Dame einem frommen Kloſterbruder ſpielte, 
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der einen Laien um fo mehr ergößen muß, da dieſe 
meiſtens ſehr dummen und ungeſchliffenen Pfaffen Alles 
beſſer wiſſen wollen, als andere Leute; indem ſie doch 
weit zurückſtehen, und weil ſie, als Menſchen ohne Geiſt 
und Herz, ſich nicht wie Andere zu ernähren wiſſen, wie 
die Schweine dahin laufen, wo ſie ohne Arbeit zu eſſen 
bekommen. Ich will euch, liebe Freundinnen, dieſe Novelle 
nicht bloß deßhalb vortragen, um der Ordnung des heuti— 
gen Tages nachzukommen, ſondern auch, um euch zu zei— 
gen, wie ſelbſt die frommen Brüder, denen wir in unſe— 
rer Leichtgläubigkeit viel zu viel Glauben beimeſſen, nicht 
nur von Männern, ſondern auch von unſeres Gleichen oft 
auf eine ſpaßhafte Weiſe hintergangen werden. 

In unſerer Stadt, wo ſich die Lift und Schlauheit 
thätiger zeigen, als die chriſtliche Liebe und Redlichkeit, 
lebte vor wenigen Jahren eine edle Dame, welche die 
Natur ſowohl mit Schönheit als mit Witz und Verſtand 
begabt hatte, deren mir wohlbekannten Namen ich ſo wie 
die Namen der übrigen Perſonen, welche in der Geſchichte 
vorkommen, verſchweigen will, weil mehrere von denſel— 
ben noch am Leben ſind, und dieſe vor Zorn ganz außer 
ſich gerathen würden, da doch der ganze Vorfall eigentlich 
nur belachenswerth if. Dieſe Dame nehmlich, welche von 
vornehmen Eltern abſtammte, und an einen Wollenweber 
verheirathet war, konnte ihren Ahnenſtolz nicht aus dem 
Kopfe bringen, und hielt jeden Bürgerlichen, mochte er 
auch noch ſo reich ſein, für unwürdig, eine Frau von Adel 
zu beſitzen. Und weil ſich ihr Mann bei allem ſeinem 
Reichthum auf nichts weiter verſtand, als das Garn zu 
miſchen und anzuzetteln, oder mit den Spinnerinnen zu 
zanken, fo ging fie feinen Umarmungen, fo weit es thun— 
lich war, aus dem Wege, und ſah ſich nach einem Lieb— 
haber um, der ihr würdiger erſchien, als ihr Wollenweber. 

N 
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Sie verliebte ſich nehmlich dergeſtalt in einen gewiſſen 
Edelmann von mittleren Jahren, daß ſie die Nacht nicht 
ſchlafen konnte, wenn ſie ihn den Tag über nicht geſehen 
hatte. Der gute Mann, der keine Ahnung davon hatte, 
bekümmerte ſich nichts darum, und ſie war vorſichtig ge— 
nug, ihn nicht durch Unterhändlerinnen oder Briefe davon 
zu unterrichten, weil ſie ſich keinen Unannehmlichkeiten 
aus ſetzen wollte. Unterdeſſen ward fie gewahr, daß er 
ſehr vertrauten Umgang mit einem Kloſterbruder pflog, 
der feines dicken Bauches und wohlgerundeten Geſichts 
ungeachtet, doch einen höchſt ehrbaren Lebenswandel führte, 
und allgemein für das Muſter eines Geiſtlichen gehalten 
wurde. Eben dieſer nun ſchien ihr gerade der rechte 
Mann zu ſein, welcher ihr zum Unterhändler bei ihrem 
Geliebten dienen könnte. 

Nachdem ſie ſich nun ihren Plan entworfen hatte, ging 
ſie eines Tages zu paſſender Zeit in ſeine Kirche, und 
ließ ihn bitten, ihre Beichte anzuhören. Der fromme 
Pater, welcher fie auf den erſten Blick für eine höchſt un⸗ 
beſcholtene Dame erkannte, hörte mit der größten Bereit⸗ 
willigkeit ihre Geſtändniſſe an. Als ſie nun ihre Beichte 
geendigt hatte, fügte ſie hinzu: „Ich muß Euch jetzt nur 
noch eine Privatangelegenheit vortragen, ehrwürdiger 
Herr, und mir wegen derſelben Euern guten Rath erbit— 
ten. Ihr kennt aus meiner eignen Beichte meine Familie 
und meinen Mann. Er liebt mich mehr als ſein Leben, 
und ſieht mir alle meine Wünſche an den Augen ab, was 
ihm auch ſeine Wohlhabenheit ganz gut geſtattet. Zum 
Dank dafür liebe ich ihn gleichfalls mehr als mich ſelbſt, 
und wenn ich mich nur mit einem Gedanken, oder gar 
mit einer Handlung gegen ihn verſündigte, ſo würde ich 
den Scheiterhaufen in höherm Grade und mit mehr Recht 
verdienen, als die erſte beſte Hexe. Da iſt aber ein 
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Mann, deſſen Name mir nicht gleich einfällt, vor deſſen 
Rechtlichkeit ich jedoch den größten Reſpekt habe, und 
welcher, wo ich mich nicht irre, ſehr viel mit Euch um— 
geht, ein ſchöner, anſehnlicher Menſch, in einem feinen 
ſchwarzen Kleide, welcher vielleicht kein rechtes Zutrauen 
zu meinen Geſinnungen hat, ob er mich gleich förmlich 
belagert. Denn ich mag nur ein Fenſter öffnen, oder mich 
an der Thüre zeigen, oder ein paar Schritte vor das 
Haus gehen, ſo iſt er gleich bei der Hand, und es wun— 
dert mich, daß ich ihn nicht ſchon wieder hier ſehe. Das 
iſt mir im Grunde gar nicht recht; denn Angelegenheiten 
ſolcher Art können leicht das züchtigſte Weib ins Gerede 
bringen. Schon mehr als einmal wollte ich meine Brü— 
der bitten, ihn deßhalb zur Rede zu ſtellen; doch bedachte 
ich dabei, daß die Männer ſolche Aufträge nicht mit dem 
beſten Erfolg auszurichten pflegen. Denn bei dergleichen 
Dingen gerathen ſie gewöhnlich in einen Wortwechſel, 
und am Ende kommt es gar zu Raufereien. Dieß bewog 
mich denn zu ſchweigen, und um alles etwa zu beſorgende 
Unheil zu verhüten, beſchloß ich, mit Euch über die Sache 
zu ſprechen, theils, weil Ihr mein Freund zu ſein ſcheint, 
theils, weil es in Eurem Beruf liegt, in derlei Ange— 
legenheiten, wo nicht mit That, doch wenigſtens mit Rath, 
zur Hand zu gehen. Und ſo bitte ich Euch denn um Got— 
teswillen, ihm wegen ſeines Betragens einen Verweis zu 
geben, und ihm zu ſagen, daß er ſich in Zukunft ſo etwas 
nicht wieder einfallen laſſen möge. Es gibt ja Gottlob 
in unſern Zeiten noch Frauenzimmer in Menge, welche an 
dergleichen Dingen ein Gefallen finden, und denen es 
höchſt willkommen ſeyn wird, wenn er ihnen den Hof 
macht; dagegen ich dazu gar keinen Hang habe, und er 
mir damit nur beſchwerlich fällt.“ 

Bei dieſen Worten ſenkte ſie ihr Haupt, und that, 
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als ob ſie ſich bis zu Thränen gerührt fühlte. Der fromme 
Bruder errieth ſogleich den Mann, von welchem ſie ſprach; 
er pries ihre frommen Gedanken, und weil er in die 
Wahrheit ihrer Worte keinen Zweifel fetzte, ſo verſprach 
er ihr, es dahin zu bringen, daß ſein Freund ihr künftig 
nicht mehr läſtig fallen ſollte. Da er ihren Reichthum 
kannte, ſo empfahl er ihr noch ferner die Tugend der 
Wohlthätigkeit und Menſchenliebe, wobei er beſonders 
darauf ausging, ihr die Bedürfniſſe ſeines Kloſters an— 
ſchaulich zu machen. „Ich bitte Euch,“ fiel ihm die Dame 
in die Rede, wenn Euer Freund ja läugnen ſollte, ihm 
zu ſagen, daß ich ſelbſt Euch Alles entdeckt, und mich über 
ihn beklagt habe.“ Nach Beendigung der Beichte gedachte 
ſie an des Paters Ermunterung zur Mildthätigkeit, und 
drückte ihm eine Geldrolle in die Hand, um welche ſie ihn 
erſuchte, Seelenmeſſen für ihre verſtorbenen Verwandten 
zu leſen, worauf ſie ſich vom Beichtſtuhl erhob, und nach 
Hauſe ging. 7 

Nicht lange darauf kam der junge Cavalier, ſeiner 
Gewohnheit gemäß, zu dem frommen Bruder. Nach— 
dem ſie ſich eine Zeitlang über verſchiedene Gegenſtände 
unterhalten hatten, nahm ihn der Pater auf die Seite, 
und tadelte ihn auf eine feine Weiſe wegen der Nachſtel— 
lungen, mit welchen er die Dame nach ihrer Ausſage 
beläſtigt hatte. Worüber ſich der Cavalier außerordentlich 
verwunderte, weil er ihr niemals nachgegangen, und nur 
zuweilen aus Zufall an ihrem Hauſe vorübergekommen 
war. Als er ſich in dieſer Hinſicht reinſprechen wollte, 
ließ ihn der Pater nicht zu Worten kommen, ſondern 
ſagte: „O ſtelle dich doch nicht ſo erſtaunt, und verliere 
die Zeit nicht mit Leugnen, denn das hilft dir nichts! 
Nicht etwa klatſchluſtige Nachbarn haben mir von der 
Sache erzählt, ſondern ich weiß Alles aus ihrem eigenen 
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Munde, und fie hat fich ſehr bei mir beſchwert. So fehr 
dergleichen Poſſen für dich ſelbſt paſſen, ſo ſehr kann ich 
dich verſichern, daß ich nie ein Weib geſehen habe, dem 
ſie in gleichem Grade wie ihr, mißfällig wären. Darum 
bitte ich dich um ihrer Ruhe und deiner eignen Ehre wil— 
len, bleib davon, und laß ſie in Frieden!“ — Der Edel— 
mann, welcher ein wenig ſchärfer ſah, als der gute Pater, 
errieth bald genug die Schlauheit der Dame; er ſtellte 
ſich demnach ein wenig beſchämt, und verſprach, ſich nicht 
weiter auf die Sache einzulaſſen. Sobald er indeß die 
Zelle des Paters verlaſſen hatte, war es ſeine erſte Sorge, 
nach dem Hauſe der Dame zu gehen, die am Fenſter auf— 
merkſam lauerte, ob er nicht vorbeikommen würde. Als 
ſie ihn erblickte, bezeigte ſie ſich ſo freundlich gegen ihn, 
daß es ihm wohl ſo vorkommen mußte, als ob er die 
Worte des Mönchs richtig verſtanden hätte; weßhalb er 
von demſelben Tage an nie unterließ, mit gehöriger Vor— 
ſicht, zu ſeinem eigenen Vergnügen und zu großer Beru— 
higung der Dame, indem er ſich ſtellte, als ob ihn andere 
Geſchäfte dorthin führten, unter ihrem Fenſter vorbeizu— 
gehen. Die Dame indeß hatte ſich bald davon überzeugt, 
daß ſie ihm eben ſo wohl, als er ihr, gefiele, und ſo 
nahm ſie denn, um ihn noch mehr aufzumuntern, und ihm 
ihre Liebe zu erkennen zu geben, der nächſten Gelegenheit 
wahr, ſich dem frommen Bruder in feiner Kirche mit ei— 
nem bittern Thränenſtrom wieder zu Füßen zu werfen. 
Als der Geiſtliche ſie ſo ſehr weinen ſah, fragte er ſie 
theilnehmend, was denn wieder Neues geſchehen ſei. 
„Hochwürdiger Herr,“ verſetzte die Dame, ich bringe keine 
andere Neuigkeiten, als von Euerm unſeligen Freunde, 
über den ich mich erſt jüngſt bei Euch beklagte. Ich glau⸗ 
be in der That, der Mann iſt mir zur Plage geboren, 
und wird es noch ſo weit bringen, daß er mich zu Din⸗ 
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gen verleitet, die mir meine Seelenruhe für Zeitlebens 
rauben, und mich verhindern, jemals wieder würdig vor 
Euch zu erſcheinen.“ — „Wie, meine Tochter?“ ſprach der 
Pater, „hat er denn noch nicht aufgehört, dir Aergerniß 
zu geben?“ — „Ach nein!“ erwiederte die Dame; im 
Gegentheil ſcheint es, als ob er, ſeit ich mich über ihn 
bei Euch beklagt habe, es mir zum Trotz thäte, weil er 
es mir vielleicht übel genommen hat, daß er jetzt zehen- 
mal für einmal unter meinem Fenſter vorbeigeht. Und 
wollte nur Gott, daß es mit dem Vorübergehen und Hin— 
aufſehen ſein Bewenden gehabt hätte! Aber er iſt ſo un— 
verſchämt geweſen, mir erſt geſtern eine Weibsperſon ins 
Haus zu ſchicken, die ſich auf Liebesangelegenheiten ver— 
ſteht, und die mir von ihm einen Gürtel und eine Börſe 
brachte. Ich war darüber ſo außer mir, und bin es noch 
jetzt, daß ich den größten Lärmen darüber erhoben hätte, 
wenn dieß mir nicht als fündlich erſchienen wäre, und ich 
nicht auf Euch Rückſicht genommen hätte. Demnach unter— 
drückte ich meine Wuth, und beſchloß, nicht eher ein Wort 
davon zu ſagen, bis ich Euch vorher geſprochen hätte. 
Uebrigens gab ich dem Frauenzimmer, die mir den Gürtel 
und die Börſe brachte, Beides zurück, um es ihm wieder 
zu bringen, und entließ ſie auf ziemlich grobe Weiſe; da 
fiel es mir aber auf einmal ein, daß ſie vielleicht gar die 
Geſchenke für ſich behalten, und ihm weiß machen könnte, 
ich habe ſie angenommen, denn Weiber der Art ſind mit 
allen Hunden gehetzt. Deßhalb ließ ich ſie zurückrufen, 
nahm ihr mit Mißbebagen die Sachen aus der Hand, und 
überbringe ſie jetzt Euch, damit Ihr ſie ihm zurückerſtat⸗ 
tet, und ihm zu verſtehen gebt, daß ich ſeiner Geſchenke 
nicht bedarf; denn ich habe, dem Himmel und meinem 
Manne ſey Dank, noch ſo viel Gürtel und Börſen, daß 
ich ihn darunter erſticken könnte. Sodann bitte ich Euch, 
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mein hochwürdiger Herr Pater, mich zu entſchuldigen; 
aber wenn jener Menſch jetzt nicht nachläßt, mich zu ver— 
folgen, ſo werde ich es meinem Manne und meinen Brü— 
dern ſagen, mag aus der Sache werden, was da wolle! 
Wenn es ihm dann ſchlecht geht, ſo ſoll mir das immer 
noch weit angenehmer ſeyn, als wenn ich durch ihn in 
böſen Leumund komme, und damit Punktum!“ — Nach 
dieſen Worten zog ſie mit Thränen in den Augen eine 
prächtige Börſe und einen reichgeſtickten Gürtel aus der 
Taſche, und warf fie dem Pater in den Schoos. Da die— 
ſer noch immer ihren Worten Glauben beimaß, nahm er 
die Sachen voll Zorn zu ſich, und erwiederte ihr: „Meine 
Tochter, wenn du dich über ſolche Dinge bekümmerſt, ſo 

kann ich mich durchaus nicht darüber wundern, oder dich 
deßwegen tadeln; vielmehr muß ich dir meinen vollen 
Beifall geben, daß du mich darüber um Rath befragſt. 
Neulich ſtellte ich ihn zur Rede; aber er hat ſein mir ge— 

gebenes Verſprechen ſehr ſchlecht gehalten, weßwegen ich 

ihm jetzt den Kopf dermaßen zu waſchen gedenke, daß es 

ihm gewiß vergehen ſoll, dich weiter mit ſeinen Zudring— 

lichkeiten zu behelligen. Laß dich aber um Gotteswillen 

von deinem Zorn nicht fo weit verleiten, irgend Jeman— 

dem von den Deinigen nur eine Sylbe von der Sache zu 

entdecken, weil daraus leicht das größte Unglück entſtehen 

könnte! Mache dir übrigens wegen deines guten Rufes 

keine Sorge; denn ich werde immer vor Gott und Men— 

ſchen ein unwandelbarer Zeuge deiner Unſchuld ſeyn.“ 

Die Dame that, als ob ſie dieſe Worte einigermaßen 

zur Ruhe ſtellten, und weil ſie wußte, wie ſehr der Pater 

und alle ſeine Brüder das Geld liebten, ſo beſchloß ſie 
die Unterredung mit den Worten: „Hochwürdiger Herr 

Pater, in den letzten Nächten ſind mir mehrere meiner 

Verwandten im Traum erſchienen, die ſich in großem 
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Jammer befinden müſſen, und mich um weiter nichts, als 
um nur ein Almoſen gebeten haben; vor Allen aber meine 
ſelige Mutter, die ſo traurig und elend ausſah, daß es 
ein wahrer Jammer war. Ich glaube, es beunruhigt ſie 
in ihrem Grabe, daß mich dieſer Feind Gottes ſo in Ver— 
ſuchung führt. Darum erſuche ich Euch, für ſie vierzig 
Meſſen des heiligen Gregorius zu leſen, und mir mit 
Eurem Gebet beizuſtehen, damit ſie unſer Herrgott aus 
dem Fegefeuer erlöſen möge.“ — Nach dieſen Worten 
drückte ſie ihm ein Goldſtück in die Hand, nach welchem 
der fromme Pater begierig griff, worauf er mit vielen 
guten Worten und Beiſpielen ihre Tugend belobte, und 
ſie dann mit ſeinem Segen entließ. Als ſich nun die 
Dame entfernt hatte, und der Pater nicht im Geringſten 
ahnte, daß man ihm Naſen drehte, ſchickte er ſogleich nach 
ſeinem Freunde, welcher, als er bei ſeiner Ankunft den 
Mönch zornig ſah, ſogleich errieth, daß er Neuigkeiten 
von ſeiner Dame hören werde. Er war daher voll Er— 
wartung, was jener ſagen würde. Der Mönch wieder— 
holte, was er ihm ſchon früher geſagt hatte, und ſchalt 
ihn beſonders wegen deſſen, was er nach den Aeußerun— 
gen der Dame gethan haben ſollte. Der Cavalier, wel— 
cher vor allen Dingen genauer zu wiſſen wünſchte, wo der 
Mönch eigentlich hinauswollte, leugnete ziemlich lau, ihr 
den Gürtel und die Börſe geſchickt zu haben, um dem 
Pater nicht ganz den Glauben zu benehmen, für den Fall, 
daß ihm die Dame dieſe Sachen vielleicht zugeſtellt hätte. 
Aber der Pater erwiederte ihm in höchſter Entrüſtung: 
„Wie? du ſchlechter Menſch, du willſt das noch leugnen? 
Da ſieh her! Dieſe Sachen hat ſie mir unter vielen 
Thränen ſelbſt gebracht! Wit du nun noch ſagen, daß 
du ſie nicht kennſt ?“ 

Der Cavalier that, als ob er dadurch beſchämt würde. 
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„Ach ja!“ ſagte er, „ich kenne fie in der That, und ich 
gebe zu, nicht recht gehandelt zu haben. Doch, da ich jetzt 
die Geſinnungen der Dame weiß, ſo ſchwöre ich, daß Ihr 
nie wieder ein Wort von der ganzen Sache hören ſollt.“ 
Es wurde von beiden Seiten noch viel hin- und herge— 
redet, und endlich gab der Bruder Simpel den Gürtel 
und die Börſe ſeinem Freunde, dem er den Text noch recht 
tüchtig las und es an's Herz legte, ſich ſolcher Dinge in 
Zukunft zu enthalten, worauf er ihn von ſich gehen ließ. 
Dem Edelmann war es im höchſten Grade erwünſcht, 
über die Liebe ſeiner Dame Aufklärung erhalten zu haben, 
und er freute ſich über das ſchöne Geſchenk. Sobald er 
nun den Pater verlaſſen hatte, eilte er nach dem Orte, 
wo ſich Gelegenheit bot, ſeiner Dame bemerklich zu ma— 
chen, daß er ihr Geſchenk richtig empfangen habe, was 
ihr deſto lieber war, da ſie jetzt ſah, daß ihr Plan völlig 
nach Wunſche ging. 

Sie wartete jetzt auf nichts mehr, um dem Werke die 
Krone aufzuſetzen, als daß ihr Mann einmal verreiſen 
möchte, und der Zufall fügte es auch, daß er bald nach⸗ 
her wegen vorhabender Geſchäfte nach Genua gehen 
mußte. Als er nun kaum des Morgens zu Pferde geſtie— 
gen und fortgeritten war, ſo ging die Dame auch ſchon 
zu dem frommen Bruder, und ſagte unter Schluchzen und 
Weinen: „Ehrwürdiger Herr Pater, ich ſage Euch, daß 
ich es jetzt nicht länger aushalten kann. Doch da ich Euch 
verſprochen habe, nicht zu handeln, ohne Euch vorher um 
Rath zu fragen, ſo erſcheine ich jetzt, um mich vor Euch 
zu rechtfertigen. Und, um Euch zu überzeugen, daß ich 
mich nicht etwa ohne Grund ſo kläglich geberde, ſo hört 
nur, was Euer Freund, oder vielmehr Euer Satan aus 
der Hölle, mir dieſen Morgen vor Anbruch des Tages für 
einen Streich geſpielt hat. Gott weiß, durch welchen bö— 
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fen Geiſt er Lunte davon bekommen hat, daß mein Mann 
geſtern früh nach Genua geritten iſt; genug, dieſen Mor: 
gen, um die Zeit, wie ich Euch geſagt habe, kommt er 
in meinen Garten, klettert auf einen Baum, der gerade 
unter meinem Fenſter ſteht, öffnet das Fenſter, und will 
ſchon in meine Kammer ſteigen, als ich, Gott ſey Dank, 
aufwachte, und mich ſtellte, als wollte ich ein lautes 
Geſchrei erheben. Ich würde auch ganz gewiß geſchrieen 
haben, wenn er mich nicht von draußen her um Gottes— 
willen um Verzeihung gebeten und davon unterrichtet 
hätte, wie die ganze Sache ſtehe, und wer er wäre. So 
ſchwieg ich denn um Euretwillen ſtill, ſprang aber faſen— 
nackt aus dem Bett, und ſchlug ihm das Fenſter vor der 
Naſe zu. Ich glaube, er iſt darauf gegangen, denn ich 
habe dann weiter nichts von ihm gehört und geſehen. 
Nun ſagt mir einmal ſelbſt, ob das ein anſtändiges Be— 
tragen iſt, und ob man ſich ſo etwas wohl gefallen laſſen 
ſoll; wenigſtens ich für meine Perſon habe keine Luſt, 
Dinge dieſer Art zu ertragen, und wenn Ihr nicht ſein 
Freund wäret, fo würde ich ganz anders mit ihm verfah— 
ren ſeyn.“ — Als der Pater dieſe Worte hörte, gerieth 
er in eine große Entrüſtung, und wußte nichts, als die 
mehrmalige Frage hervorzubringen, ob ſie denn auch 
ganz genau geſehen habe, daß es der Cavalier, und nicht 
etwa ein Anderer geweſen ſey. „Nun Gottlob! ſo geſunde 
Augen habe ich noch,“ verſetzte die Dame, „um ihn von 
Andern unterſcheiden zu können. Ich ſage Euch, er war 
es, und wenn er es leugnen ſollte, ſo glaubt ihm nicht!“ 
Worauf der fromme Bruder erwiederte: „Meine Tochter, 
ich muß geſtehen, das war frech und gottlos gehandelt, 
und du haſt ſehr wohl daran gethan, ihn unverrichteter 
Sache fortzuſchicken. Inſofern dich aber der gütige Him— 
mel gnädig vor Beſchimpfung bewahrt hat, ſo laß dich 
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erbitten, nochmals meinem wohlmeinenden Rath Gehör 
zu geben, und dich gegen Niemand von deinen Leuten zu 
beklagen. Ueberlaß mir Alles! Ich will doch einmal ver— 
ſuchen, ob ich nicht im Stande bin, dieſen eingefleiſchten 
Teufel zu bändigen, welchen ich immer für einen Heili— 
gen gehalten habe! Wenn ich es dahin bringen kann, 
ihn von dieſem abſcheulichen Unfug zu bekehren, ſo iſt es 
gut; gelingt mir dieß aber nicht, ſo ertheile ich dir hie— 
mit meinen Segen und mein Wort, daß ich dir volle Frei- 
heit gebe, mit ihm zu thun, was dir gefällt!“ 

„Nun wohlan“, erwiederte die Dame, „ich will Euch 
dießmal weder erzürnen, noch widerſtreben; aber ſeht zu, 
daß er ſich in Acht nimmt, und mir keinen neuen Verdruß 
erweckt; denn ich verſichere Euch, daß ich in dieſer Ange— 
legenheit heute zum letztenmale bei Euch geweſen bin!“ 

Hierauf ging ſie, ſich höchſt verdrießlich ſtellend, von 
ihm. Kaum war ſie aus der Thüre des Kloſters getreten, 
als der Cavalier deſſelben Weges kam. Der Pater rief 
ihn ſogleich zu ſich, nahm ihn auf die Seite, und ſagte 
ihm die heftigſten Worte, die man ſich nur erdenken kann. 
Er nannte ihn einen Schelm, einen Meineidigen, und ei— 
nen Verräther über den andern. Der Cavalier, welcher 
nun ſchon zweimal die Erfahrung gemacht hatte, was die 
Scheltworte des Paters eigentlich bedeuten wollten, ſuchte 
ihn nur durch allerlei unbeſtimmte Reden zur Sprache zu 
bringen. „Hochwürdiger Herr“, ſagte er, „was ſoll die— 
ſer Zorn? Habe ich denn Chriſtum gekreuzigt?“ 

„Seht doch den Unverſchämten!“ verſetzte der Pater, 
„Thut er doch wahrhaftig nicht anders, als wenn ſchon 
ein oder zwei Jahre vergangen wären, daß er Zeit ge— 
habt hätte, ſeine ſchlechten Streiche zu vergeſſen! Iſt es 
dir von heute morgen bis jetzt ſchon wieder aus dem 
Sinne gekommen, wie du deinen Nächſten beleidigt haſt? 
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Wo warſt du denn heute kurz vor Tagesanbruch?“ — 
„Was weiß ich, wo ich geweſen bin!“ verſetzte der Cava— 
lier. „Euer Bote muß Euch wohl früh davon benachrich— 
tigt haben.“ — „Ja wohl hat er mich benachrichtigt“, er⸗ 
wiederte der Pater; „aber ich merke ſchon, du dachteſt, 
weil der Mann nicht zu Haufe ſey, fo würde dich die 
gute Frau mit offenen Armen empfangen. Halt, mein 
Herr! der bei Nacht umherſchleicht, und den Leuten in 
die Gärten und auf die Bäume ſteigt; wähnſt du die 
Keuſchheit dieſer Dame zu beſiegen, wenn du Bäume er— 
kletterſt, und dir ſo einen Weg zu ihrem Fenſter bahnſt? 
Es iſt ihr nichts in der Welt mehr zuwider, als dein Be— 
tragen, und doch läſſeſt du dich nicht bedeuten, es zu än⸗ 
dern. Ich will dich nicht einmal daran erinnern, daß ſie 
dir mehr als Einen Beweis davon gegeben hat, ſondern 
nur daran, wie herrlich du meine Ermahnungen befolgt 
haſt! Aber ich ſage dir nur dieß, daß ſie nicht etwa aus 
Liebe zu dir, ſondern bloß auf mein Zureden, bisher über 
dein ungeziemliches Benehmen geſchwiegen hat, was ſie 
jedoch in Zukunft nicht mehr thun wird. Denn von jetzt 
an habe ich es ihr freigeſtellt, ganz nach ihrem Gefallen 
zu Werke zu gehen, ſobald du wieder etwas ihr Mißfäl— 
liges unternimmſt. Wie ſoll dir's ergehen, wenn ſie es 
ihren Brüdern offenbart?“ 

Der Cavalier hatte nunmehr Alles erfahren, was er 
zu wiſſen brauchte; er beſänftigte daher den Pater nach 
beſtem Wiſſen und Vermögen mit großen Verheißungen, 
und am nächſten Morgen ſtieg er über die Gartenmauer, 
und auf den Baum, fand das Fenſter offen, und wurde 
von der Dame mit offenen Armen aufgenommen, die ihn 
bereits ſehnſuchtsvoll erwartete, und es dem Pater im 
Stillen Dank wußte, daß er ihm den Weg ſo gut gezeigt 
batte. Sie hatten noch tauſend Spaß über den Bruder 
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Simpel, und wußten künftig ihre Maasregeln fo zu 
treffen, daß ſie keines ähnlichen Unterhändlers mehr be— 
durften, um in gleicher Freude noch viele Nächte zuzu— 
bringen, welche der Himmel nach ſeiner heiligen Barm— 
herzigkeit auch mir und allen Chriſtenſeelen beſcheeren 
möge, die darnach verlangen. 


IV. Novelle. 


Don Felice lehrt den Bruder Puccio, wie er 
durch eine gewiſſe Bußübung das Paradies gewin— 
nen ſoll, und vertreibt ſich unterdeſſen die Zeit 
mit deſſen Frau. 


Nachdem Philomena ihre Geſchichte beendigt hat— 
te, lobte Dioneo mit ſchmeichelhaften Ausdrücken den 
Verſtand der Dame, ſowie auch das Stoßgebet, womit 
Philomena ihre Erzählung geſchloſſen hatte; worauf 
ſich die Königin lächelnd zu Pamphilo wandte, und 
ſagte: „Jetzt bitte ich dich, uns mit einer anmuthigen 
Novelle zu unterhalten!“ !“ 

„Mit Vergnügen will ich das thun“, verſetzte Pam— 
philo, und begann: Madonna, es giebt viele Leute, 
welche, indem ſie ſich ſelbſt Mühe geben, das Paradies 
zu erreichen, Andern dazu verhelfen. Daß es einer von 
unſern Nachbarinnen vor einiger Zeit ſo gegangen iſt, 
ſoll Euch meine Geſchichte lehren. 

Ich hörte nämlich einmal erzählen, daß nahe bei San 
Pancrazio ein rechtſchaffener, reicher Mann wohnte, 
der Puccio di Rinieri hieß, und an nichts, als an 
geiſtliche Dinge dachte, in den Orden des heiligen Fran— 
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ziskus trat, und von demſelben Bruder Puccio ge⸗ 
nannt wurde. Weil nun ſein ganzes Hausweſen nur aus 
ſeiner Frau und einer Magd beſtand, und er deßhalb 
nicht nöthig hatte, ſich viel mit weltlichen Geſchäften ab⸗ 
zugeben, ſo brachte er für gewöhnlich den größten Theil 
des Tages in der Kirche zu. Als ein ganz einfacher Menſch 
von grobem Schrot und Korn hatte er nichts weiter im 
Sinn, als regelmäßig ſeinen Roſenkranz abzubeten, die 
Predigt zu hören, und keine Meſſe zu verſäumen, und er 
blieb gewiß nie zu Hauſe, wenn die Laienbrüder ein Lau— 
damus abzuſingen hatten. Außerdem unterließ er nicht, 
zu faſten und ſich zu geißeln, weil er, wie man wiſſen 
wollte, zu der Sekte der Flagellanten gehörte. 

Seine Frau, die man Donna Iſabella nannte, 
war ein artiges, munteres Weibchen von Achtundzwan⸗ 
zig bis Dreißig, und ſo rund, wie ein Apfel. Doch mußte 
ſie oft länger Faſten halten, als es ihr gefiel, weil ihr 
Mann ſo andächtig und vielleicht auch alt war, und ihr 
oft, wenn ſie lieber geſchlafen, oder mit ihm geſcherzt 
hätte, das Leben Chriſti, oder langweilige Predigtbü— 
cher, und Legenden, wie die der heiligen Magdalena, 
vorlas. Um dieſe Zeit kam ein Mönch, Namens Don 
Felice, der in San Pancrazio Ordensgeiſtlicher war, 
ein ſehr ſchöner, junger, witziger und gelehrter Mann, 
aus Paris zurück, und wurde bald mit dem Bruder Puc— 
cio näher bekannt. Weil dieſer alle ſeine Zweifel aufs 
Beſte zu löſen vermochte, und, nachdem er ſeine ſchwache 
Seite ausgefunden, den größten Heiligen gegen ihn ſpiel— 
te, fo lud ihn der Bruder Puceio hier und da in fein 
Haus zum Abendeſſen ein. Auch war Puccio's Frau 
ihm zu Liebe freundlich gegen ihn, und erwies ihm alle 
Ehre. Wie nun der Mönch fortfuhr, das Haus des Bru⸗ 
ders Puccio zu beſuchen, und das friſche runde Weib— 
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chen ins Auge faßte, bemerkte er bald, wo es ihr fehle, 
und bekam Luſt, nach Maasgabe des Zufalls, dem Bruder 
eine Mühe zu erſparen, und ſeine Stelle bei ihr einzu— 
nehmen. Er warf deßhalb manchen bedeutungsvollen Blick 
auf ſie, wodurch in ihr ein gleiches Verlangen entzündet 
wurde. Sobald er dieß gewahrte, benutzte er die erſte 
beſte Gelegenheit, ihr ſein Verlangen zu offenbaren. Doch, 
ſo ſehr ſie auch geneigt war, ihm gefällig zu ſeyn, ſo 
hatte es doch ſeine Schwierigkeiten, die Art und Weiſe 
auszudenken; denn außer dem Hauſe wollte ſie ſich dem 
jungen Pater nicht anvertrauen, und daheim konnte dieß 
auch nicht wohl geſchehen, weil Bruder Puccio nie 
verreiſte, welcher Umſtand den Mönch ſehr betrübte. Nach 
langem Hin- und Herſinnen fiel ihm indeß doch endlich 
ein Plan ein, mit ihr in ihrem eignen Haufe ein Ren— 
dezvous zu veranſtalten, ohne daß der Bruder Puccio 
etwas davon merkte, wenn er auch anweſend wäre. Da 
ihn alſo dieſer eines Tages beſuchte, ſagte er zu ihm: 
„ſchon längſt, lieber Bruder, überzeugte ich mich davon, 
daß alle deine Gedanken darauf hinausgehen, ein Heiliger 
zu werden. Doch nimmſt du, wie mich bedünkt, einen 
außerordentlich weiten Umweg, um zu deinem Ziele zu ge— 
langen, während es doch einen höchſt bequemen Pfad gibt, 
deſſen ſich der Papſt ſelber mit ſeinen Cardinälen zu bedie— 
nen pflegt. Freilich ſehen ſie es nicht gern, daß man ihn den 
Leuten zeigt, weil dadurch der geiſtliche Stand, der doch 
meiſtens von Almoſen lebt, augenblicklich zu Grunde gerichtet 
wäre, und ihm dann die Laien keine Geſchenke mehr zuflie— 
ßen laſſen würden. Weil ich dich aber als meinen Freund 
betrachte, und du mir immer ſo viele Aufmerkſamkeit be— 
wieſen haſt, ſo möchte ich dir wohl jenen Weg gern zei— 
gen, wenn ich nur wüßte, daß du über die Sache reinen 
Mund halten würdeſt.“ Bruder Pu cc io, deſſen Neugier 
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erweckt worden war, begann ihn jetzt inſtändigſt zu bit⸗ 
ten, ihm doch in Betreff des beſagten Weges nähere Aus 
kunft zu ertheilen, wobei er ſich hoch und theuer vers 
maß, daß er ohne feine Einſtimmung keiner Menſchen⸗ 
ſeele eine Sylbe davon entdecken würde, und gern Alles 
thun wollte, um ſeiner Vorſchrift nachzukommen. „Nun“, 
ſagte der Mönch, „wenn du mir das verſprichſt, ſo will 
ich dir das Geheimniß offenbaren. Du mußt nehmlich 
wiſſen, daß unſere heiligen Kirchenväter behaupten, ein 
Jeder, welcher ins ewige Paradies eingehen wolle, habe 
folgende Buße zu thun. Gib jetzt wohl Acht! Ich will 
damit nicht etwa ſagen, daß du nachher nicht immer noch 
der Sünder bliebeſt, welcher du gegenwärtig biſt; indeß 
werden dir alle Vergehungen, die du dir bis zur Stunde 
deiner Bekehrung haſt zu Schulden kommen laſſen, ſammt 
und ſonders vergeben, und diejenigen Fehler, welche du 
etwa nach der Zeit begehen ſollteſt, werden dich nicht in 
die Hölle bringen, weil fie als Schwachheitsſünden mit 
etwas Weihwaſſer leicht abgewaſchen werden können. Vor 
Allem mußt du alſo jetzt erſt deine ſämmtlichen Sünden 
aufrichtig beichten; darauf fangen die Bußübungen an; 
dann mußt du vierzig Tage hindurch ſtrenge Faſten hal— 
ten, und darſt während dieſer Zeit kein fremdes Frauen- 
zimmer, ja nicht einmal dein eignes Weib, berühren. 
Ferner mußt du dir in deinem eignen Hauſe einen Ort 
ſuchen, wo du die ganze Nacht hindurch den geſtirnten 
Himmel betrachten kannſt. Dahin mußt du dich mit Ein- 
bruch der Nacht begeben, und dir ein Bett dort aufſchla— 
gen lanen, welches fo beſchaffen it, daß du mit den Fü⸗ 
ßen die Erde berühren, und mit dem Rücken darauf mit 
ausgebreiteten Armen, wie ein Gekreuzigter, liegen kannſt, 
wobei es dir vergönnt iſt, dich mit den Händen an ein 
paar Pflöckchen anzuhalten. In dieſer Stellung mußt du 
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verharren bis zum Morgen. Wenn du der lateiniſchen 
Sprache kundig wäreſt, ſo würde ich dich einige Gebete 
lehren, welche du dabei mit Erfolg herſagen könnteſt; 
aber da du dieſelbe nicht verſtehſt, ſo bete nur ſtatt deſſen 
dreihundert Paternoſter und eben ſo viel Avemaria's zur 
Ehre der heiligen Dreieinigkeit; fich dabei mit unver— 
wandten Augen den Himmel an, und denke an gar nichts 
weiter, als daran, daß Gott im Anfang Himmel und 
Erde erſchaffen hat; und während du nun in dieſer Stel— 
lung verharrſt, wie Chriſtus am Kreuze, ſo erinnere 
dich lebhaft der Leiden des Erlöſers. Bei dem Läuten zur 
Frühmeſſe kannſt du dich angekleidet, wie du biſt, aufs 
Bett werfen und ein wenig ruhen; doch mußt du Vor— 
mittags noch in die Kirche gehen, etwa drei Meſſen hören, 
fünfzig Paternoſter beten, und zum Wenigſten eben ſo 
viele Avemaria's ſprechen. Darauf kannſt du in der Ein— 
falt des Herzens einige Geſchäfte verrichten, ſofern du 
dergleichen zu beſorgen haſt, und dann zum Mittagseſſen 
gehen. Aber um die Vesperzeit mußt du dich abermals 
in der Kirche einfinden, und etliche Gebete herſagen, die 
ich dir aufſchreiben will, und wenn dann der Abend kommt, 
ſo fängſt du wieder ebenſo an, wie du den Tag zuvor 
gethan haſt. Sofern du dich ſtreng an dieſe Vorſchrift 
hältſt, wie ich es früher ſelbſt gethan habe, ſo ſteht zu 
hoffen, du werdeſt, noch bevor du mit dieſen Bußübungen 
zu Ende gelangſt, wunderbare Dinge von der ewigen 
Seligkeit verſpüren.“ — Worauf Bruder Puccio ſagte: 
„Nun, die Sache ſcheint mir gar nicht ſo ſchwer, und 
dauert auch gar nicht eben ſo lange; ich denke, das muß 
ſich recht gut thun laſſen, und ſo will ich denn in Gottes 
Namen nächſten Sonntag damit den Anfang machen.“ 
Darauf verließ er den Mönch, ging nach Hauſe, und er— 
zählte Alles ſeiner Frau. Dieſe errieth ſehr leicht die 
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Abſicht, aus welcher ihm der Pater befohlen hatte, die 
ganze Nacht auf Einem Fleck zu bleiben, und da ſie mit 
dieſer Verordnung einverſtanden war, ſo ſagte ſie, ſie ließe 
ſich dieſes, und Alles, was er ſonſt noch zu ſeinem Seelen⸗ 
heil für zweckmäßig erachte, recht gern gefallen; und 
damit ihm der Himmel das Werk ſeiner Buße um ſo beſſer 
gedeihen laſſen möge, fo wolle fie ſelbſt faſten, ohne je- 
doch an den übrigen Bußübungen Theil zu nehmen. So 
wurden ſie denn hierüber einig, und am nächſten Sonntag 
begann der Bruder Puccio feine Buße Abends zu einer 
Stunde, wo er nicht mehr geſehen werden konnte. Dar 
auf erſchien der Mönch in der Dämmerung bei dem Weib- 
chen, brachte etwas Gutes zu eſſen und zu trinken mit, 
und unterhielt ſich mit ihr bis zum Morgen, wo er auf« 
ſtand, ſich entfernte, und Bruder Puccio ins Bett zu⸗ 
rüdfehrte. 

Der Ort, welchen fih Bruder Puccio zur Bußübung 
ausgewählt hatte, war neben der Kammer, wo die Dame 
ſchlief, und nur durch eine dünne Mauer von derſelben ge— 
ſchieden. Als daher der Pater einmal mit der Dame zu 
hörbar ſcherzte, fo ſchien es dem Bruder Puccio, als ob 
der ganze Fußboden des Hauſes erzitterte. Nachdem er in 
dieſem Augenblicke gerade hundert Paternoſter beendigt 
hatte, machte er hier Punktum, und rief, ohne ſich von 
der Stelle zu bewegen, ſeiner Frau zu: „Aber Weibchen, 
was haſt du denn nur vor?“ Da ſie ſehr heiterer Natur 
war, und vielleicht gerade ſo eben den Gaul des heiligen 
Benediet oder Gilbert reiten mochte, ſo erwiederte 
ſie: „Lieber Mann, ich arbeite nach Leibeskräften.“ 

„Du arbeiteſt?“ fragte Puecio. „Was willſt du 
denn damit ſagen?“ 

„Und du kannſt noch fragen,“ verſetzte ſie, „was ich 
damit ſagen will? Wie oft habe ich dich ſelbſt äußern 
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hören: „Wenn man des Abends nicht son it, fo muß 
man die ganze Nacht arbeiten.“ 

Bruder Puccio vermeinte jetzt, die Faſten ſegen 
Schuld daran, daß fie nicht ſchlafen könne, und ſich deße 
halb ſo unruhig im Bett umherwälze. Er gab ihr alſo 
trotzig zur Antwort; „Ich habe dich ja doch ſchon oft ge— 
beten, daß du nicht ſo ſtrenge faſten ſollſt, aber du biſt 
doch auf deinem Kopf beſtanden; laß es doch jetzt gut 
ſeyn, und ſiehe, daß du ſchläfſt. Du wirthſchafteſt ja 
wahrhaftig in dem Bette, daß die ganze Stube ſchüttert.“ 

„O laß dich doch das nicht kümmern,“ ſagte ſie; 
„denn ich weiß am beſten, was ich thue. Wenn du dich 
nur gehörig anſtrengſt, an mir ſoll's nicht fehlen; ich will 
mir ſchon Mühe geben, mein Möglichſtes zu thun.“ 

Durch dieſe Antwort völlig zur Ruhe geſtellt, ging 
Bruder Pucc io wieder an feine Paternoſter. Jedoch die 
Dame und der Herr Pater ließen ſich von dieſer Nacht an 
in einem andern Theile des Hauſes ein Bett aufſchlagen, 
wo fie das Bußgeſchäft des Bruder Puccio mit einander 
ausharrten, und wenn Don Felice fortging, begab ſich 
das Weibchen nach ihrem Bette zurück, wo ſich Bruder 
Puccio nach geendigter Buße auch einzuſtellen pflegte. 

Während nun Bruder Pueccio fortfuhr, feine Buß 
übungen zu verrichten, und ſeine Frau und Don Felice 
die größten Annehmlichkeiten zu ſchmecken, pflegte ſie oft 
im Scherz zu dieſem zu ſagen: „Da läßt du nun den ehr» 
lichen Puccio im Fegefeuer ſitzen, indeß wir das Para— 
dies genießen!“ Uebrigens ſtellte fie der Mönch im höch⸗ 
ſten Grade zufrieden, fo daß ſie ganz an fein Futter ges 
wöhnt wurde, und dieß um ſo mehr, da ihr Mann ſeit 
langer Zeit ihr nur die kärglichſte Koſt hatte zufließen 
laſſen, ſo daß ſie auch nach dem Ende der Bußzeit ihres 
Mannes Mittel fand, ſich mit dem frommen Bruder zu 
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erluſtiren; auf dieſe Art hatten ſie denn eine lange Zeit 
hindurch ihr Vergnügen mit einander. Und ſo kam es 
denn dahin, damit die Schlußworte zu den Anfangswor⸗ 
ten paſſen, daß der Bruder Puccio, indem er vermeinte, 
durch ſeine Bußübungen das Paradies gewonnen zu haben, 
daſſelbe verlor, und dem Mönch in daſſelbe hinein vers 
half, der ihm den Weg gezeigt hatte, und ſo auch ſeiner 
Frau, welche ſchon längſt einen großen Mangel an dem— 
fenigen gelitten hatte, was ihr der gutmüthige und ſpen⸗ 
dable Pater in größter Fülle zukommen ließ. 


V. Novelle. 


Zima ſchenkt dem Herrn Francesco Vergelleſi 

ein ſchönes Pferd für die Erlaubniß, mit ſeiner 

Frau ſprechen zu dürfen. Da ſie ſchweigt, ſo ant— 

wortet er ſelbſt in ihrem Namen, und der Aus— 
gang entſpricht ſeiner Antwort. 


Nachdem die Damen die Novelle des Pamphilo 
nicht ohne Lächeln angehört hatten, erſuchte jetzt die Kö— 
nigin Eliſen, weiter mit dem Erzählen fortzufahren. 
Dieſe begann denn mit der ſcherzhaften Biſſigkeit, welche 
nicht ſowohl in ihrem ſonſtigen Weſen, als in einer blo⸗ 
ßen Gewohnheit lag, folgendermaßen: Manche geſcheidte 
Leute halten die Uebrigen für ganz dumm, und werden 
doch, indem fie Andere über den Löffel zu balbiren geden⸗ 
ken, am Ende ſelbſt auf die allerſchönſte Manier hinter 
das Licht geführt. Deßwegen halte ich es für ſehr unflug- 
ohne Noth die Geiſteskräfte Anderer auf die Probe zu 
ſtellen. Da indeß vielleicht nicht Jeder meine Meinung 
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theilt, fo will ich, unſerer feſtgeſetzten Ordnung zufolge, 


erzählen, was einſtmals einem Cavalier in Piſtoja be— 


gegnete. 

Es wohnte nämlich in Piſtoja ein Edelmann, aus 
dem Stamme der Vergelleſi, Namens Francesco, 
der große Reichthümer beſaß, ſehr viel Verſtand hatte, 
aber dabei außerordentlich geizig war. Dieſer ſollte als 
Podeſta nach Mailand gehen, und hatte ſich zu die— 
ſem Zweck nach ſeinem Stande mit allem Nöthigen ver— 
ſehen. Es fehlte ihm weiter nichts mehr, als ein ſtatt— 
liches Roß. Da er nun keines fand, welches ſeinen Wün— 
ſchen entſprach, ſo machte er ſich darüber viele Sorgen. 
Es lebte nun zu gleicher Zeit damals ein Jüngling, mit 
Namen Ricciardo, der zwar von keiner hohen Abkunft, 
aber ſehr reich war, und welcher ſich immer ſo modiſch 
trug, daß man ihn allgemein Zima (den Stutzer) 
nannte. Dieſer hatte ſeit langer Zeit die Frau des Herrn 
Francesco, welche ſehr ſchön und tugendhaft war, 
geliebt, und ihr ohne Erfolg den Hof gemacht. Nun 
beſaß Zima eines der allerſchönſten Pferde in ganz Tos⸗ 
cana, welches er wegen ſeiner ſeltenen Vortrefflichkeit 
beſonders werth hielt; und da es offenkundig war, daß er 


ſich um die Frau des Herrn Francesco bemühte, fo 


brachte ein guter Freund den Letzteren auf den Gedanken, 
daß ihm Zima aus Liebe zu der Dame wohl gar das 
Roß ſchenken würde. 

Francesco, vom Geitz regiert, ließ Zima kom— 
men, und fragte ihn, ob er ihm wohl fein Roß verfau- 


fen würde, wobei er hoffte, Zima werde ihm jedenfalls 


mit demſelben ein Präſent machen. Dem Zima behagte 
der Antrag, und ſo ſagte er denn zu dem Cavalier: „O 
mein Herr, und wenn Ihr mir auch Euer ganzes Vermö— 
gen ſchenken wolltet, ſo wäre mein Pferd doch damit 
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noch nicht bezahlt; unentgeldlich jedoch will ich es Euch, 
wofern Ihr damit einverſtanden ſeyd, unter der Be— 
dingung überlaſſen, daß ich, bevor Ihr es in Empfang 
nehmt, erſt mit Eurer Erlaubniß und in Eurem Beifeyn 
ein paar Worte mit Eurer Frau ſprechen darf, und zwar 
ſo weit entfernt von allen Zuhörern, daß nur ſie allein 
mich vernehmen kann. Der vom Geitz verblendete Cava⸗ 
lier antwortete, in der Hoffnung, den Zima übers Ohr 
zu hauen: „es ſey ihm recht, zu welcher Zeit es ihm 
beliebe.“ Er führte ihn hierauf in den Saal feines Pas 
laſtes, und ging in das Zimmer ſeiner Frau. Dieſer 
fagte er, welche ſchöne Gelegenheit ſich ihm im Augen⸗ 
blicke darbiete, eins der vortrefflichen Roſſe leichteſten 
Kaufs an ſich zu bringen, worauf er ſie bat, einmal mit 
ihm zu kommen, um den Zima anzuhören, wobei ſie ſich 
aber hüthen ſolle, ihm auf Alles, was er ſagen würde, 
nur eine Sylbe zu erwiedern. 

Der Dame wollte die Sache nicht einleuchten; da ſie 
jedoch dem Gebot ihres Gemahls nicht wohl widerſtreben 
konnte, ſo ließ ſie ſich endlich bereit finden, und folgte 
ihrem Manne in den Saal, um zu vernehmen, was ihr 
Zima zu ſagen hätte. Nachdem dieſer mit dem Cavalier 
über die Bedingungen einig geworden, nahm er in einem 
Theile des Saales, wo Niemand in der Nähe war, mit 
der Dame Platz, und hob folgendermaßen an: „Liebens⸗ 
würdigſte Donna, ich zweifle keinesweges, daß Euer 
Scharfſinn längſt entdeckte, zu welchem Grad der Liebe 
mich Eure Reize entzündet haben, welche ohne alle Ver— 
gleichung jegliche andere Schönheit übertreffen, die mein 
Auge nur je erſchaute. Ich will ſchweigen von Eurem 
einnehmenden Betragen und Euren vorzüglichen Tugenden 
die das Herz des edelſten Mannes bezaubern müſſen; und 
ich brauche Euch demnach nicht mit Worten zu betheuern, 
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daß meine Liebe um fo heftiger und zaͤrtlicher iſt, als jede 
andere, ja noch länger dauern wird, als mein armes Leben 
dieſe Glieder aufrecht erhält. Wenn man jenſeit des 
Grabes noch lieben kann, ſo wie hier, ſo werde ich Euch 
ewig verehren, und Ihr könnt verſichert ſeyn, daß Ihr 
nichts in der Welt, ſey es köſtlich, oder gering, fo unbes 
dingt Euer Eigenthum nennen, und damit ſchalten und 
walten dürft nach Eurem Belieben, als mit mir und Allem, 
was ich habe. Um Euch einen deutlichen Beweis davon 
zu geben, verſichere ich Euch, daß ich es für eine größere 
Gnade halten würde, wenn Ihr mir in einer Sache, die 
ich auszurichten vermöchte, und an der Euch Awas gele— 
gen wäre, Eure Befehle ertheilen wolltet, als ob mir die 
ganze Welt auf den geringſten Wink zu Gebote ſtehen 
müßte. Da ich nun, wie Euch meine Worte zeigen, ganz 
Euer eigen bin, ſo habe ich wohl einiges Recht dazu, Euch 
eine Bitte ans Herz zu legen, von deren Gewährung 
meine Seelenruhe, meine Wohlfahrt und mein ganzes 
Glück abhängt. 

Ich erſuche Euch nehmlich als Euer unterthänigſter 
Diener, mein theuerſtes Leben und einziger Troſt meiner 
Seele, welcher nur auf Euch mit Hoffnung blickt, daß ſich 
Eure Güte ſo weit erſtrecken, und die mir bis jetzt ge— 
zeigte Strenge ſich dahin mildern möge, daß Eure Schön— 
heit, welche mich zur Liebe reizte, mir auch das Leben 
wiedergebe, das ich, wenn meine Bitten Euer hartes Herz 
nicht ſchmelzen, ganz gewiß verlieren werde. Ihr ſtündet 
dann als meine Mörderin da, und mein Untergang würde 
Euch nicht nur keine Ehre bringen, ſondern Ihr würdet 
dann von Gewiſſensbiſſen gequält werden, und wenn Euch 
hier und da ein Mitleidsgefühl überraſchte, ſo würdet Ihr 
denken: „Wie grauſam war ich doch, daß ich mich meines 
Zima nicht erbarmte!“ Da indeß dieſes Mitleid zu ſpaͤt 
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kommen würde, ſo würde es Euern Schmerz nur noch 
verdoppeln. Um nun dem vorzubeugen, ſo nehmt Euch 
meine Worte zu Herzen, da Ihr mir noch helfen könnt, 
und erbarmt Euch meiner, ehe ich ſterbe; denn in Eure 
Hand iſt es gegeben, mich entweder zum glücklichſten, 
oder zum unglücklichſten Menſchen von der Welt zu ma— 
chen! Ich hoffe, Eure Güte wird Euch bewegen, es nicht 
zuzulaſſen, daß ich für ſo viele zärtliche Liebe den Tod 
empfange, ſondern Ihr werdet mit einer freundlichen und 
erwünſchten Antwort meine Lebensgeiſter wieder aufrich— 
ten, die jetzt vor Euerm Anblick zittern und verzagen.“ 

Jetzt ſchwieg Zima, und ſtieß nur noch mit Thrä— 
nen in den Augen einige tiefe Seufzer aus, der Antwort 
harrend, welche ihm die Dame ertheilen würde. Dieſe 
nun, welche bei ſeinen unabläſſigen Bewerbungen, ſeinen 
Waffenſpielen, Morgenſtündchen und tauſend andern Dins 
gen, mit denen er ihr ſeine Liebe an den Tag legen 
wollte, kalt geblieben, wurde jetzt durch die zärtlichen 
Worte ihres feurigen Liebhabers auf einmal wunderbar 
bewegt, und gab ſich ganz neuen, unbekannten Empfindun⸗ 
gen hin; genug, ſie fühlte in ihrem ganzen Umfang „die 
Allgewalt der Liebe.“ Und ob ſie nun auch gleich, um 
dem Gebot ihres Mannes nachzukommen, zu allen dieſen 
Worten ſtillſchwieg, ſo ſagte doch ein tiefer Seufzer dem 
Zima mehr, als ihm alle Redner der Welt hätten ſagen 
können. Als nun Zima eine Zeitlang gewartet hatte, 
ſo wunderte er ſich zuerſt, daß von Seiten der Dame 
keine Antwort erfolgte; doch ahnte er ſehr bald den Streich, 
den ihm der Cavalier geſpielt hatte. Als er jedoch der 
Dame ins Geſicht ſah, deren Augen ihn liebevoll anblick— 
ten, und den halb erſtickten Seufzer bemerkte, welchen ſie 
ihm nicht ganz hatte verbergen können, faßte er von 
Neuem einige Hoffnung, die ihn zu einem weiteren Ver— 
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ſuche anfeuerte. Er begann nehmlich im Namen der 
Dame, die ihm zuhörte, ſich ſelbſt folgende Antwort zu 
geben: 

Mein Zima, ich bemerkte allerdings ſchon längſt, 
daß du den höchſten Grad von Zuneigung gegen mich 
empfindeſt; deine Worte überzeugen mich davon aufs Neue, 
und ich muß ſagen, daß ſie mich ſehr erfreuen. Erſchien 
ich dir auch zuweilen hart, ja unbarmherzig, ſo dachte ich 
dabei in meinem Herzen wohl ſchwerlich daſſelbe, was ich 
in meinem Geſichte zeigte. Ich liebte dich vielmehr glü— 
hender, als jeden Andern; wobei ich jedoch aus Rückſich— 
ten ſo handeln mußte, um mir meinen guten Ruf zu be— 
wahren. Jetzt aber iſt die Zeit gekommen, wo ich dir 
deutliche Beweiſe von meiner Liebe geben, und dich für 
deine bisherige zarte Aufmerkſamkeit belohnen kann; fey 
denn alſo getroſt und guter Dinge! denn Meiſter Fran— 
eisco, dem du aus Liebe zu mir dein ſchönes Roß zum 
Präſent gemacht haft, reist bald als Podeſta nach Mais 
land ab, und ſobald er nur den Rücken wendet, das 
ſchwöre ich dir bei meiner Ehre und bei meiner aufrich— 
tigen Liebe, die ich dir eingeſtehe, ſollſt du in wenigen 
Tagen bei mir ſeyn, und den verdienten Sold deiner 
Treue empfangen. Und damit ich nicht nöthig habe, dich 
noch einmal über dieſen Punkt zu ſprechen, ſo ſage ich 
dir jetzt, ſobald du eines Tages zwei ausgebreitete Hand— 
tücher am Fenſter meines Schloßzimmers, das nach dem 
Garten hinaus geht, hängen fichft, fo komm den Abend, 
wenn es dunkel iſt, aber fo vorſichtig, als möglich, das 
mit dich Niemand bemerkt, durch die Thüre des Gartens 
zu mir herauf. Dann ſollſt du mich deiner harrend finden, 
und wir werden dann eine ganze Nacht mit einander 
ſelig ſeyn.“ 

Als Zima im Namen der Dame alſo geſprochen 
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hatte, begann er wieder in ſeinem Namen zu reden, und 
antwortete: „Meine grenzenlos geliebte Dame, das Ent— 
zücken über Euere Antwort hat mich ſo außer mir ſelbſt 
geſetzt, daß ich bei meiner Erwiederung vergebens nach 
den rechten Worten ſuche. Wenn ich die Empfindungen 
meines Herzens nach meinem Wunſche auszuſprechen ver— 
möchte, ſo würde kein Ziel weit genug ſeyn, um den vol— 
len Ausdruck meines Dankes auch nur fern zu erreichen. 
Und ſo muß ich es denn Eurem eignen verſtändigen Er— 
meſſen anheimſtellen, mein Worte zu ergänzen. Ich füge 
jetzt nur noch das Eine hinzu, daß ich unfehlbar nach 
Eurer Rede thun werde, und wenn ich mich dann viel« 
leicht beruhigter fühle, ſo werde ich mich bemühen, Euch 
für das große Geſchenk, welches Ihr mir machtet, nach 
allen Kräften meinen Dank zu beweiſen. Für jetzt habe 
ich nichts weiter zu ſagen; und ſo, verehrteſte Dame, 
ſchenke Euch denn Gott ſeinen himmliſchen Segen!“ 

Auf dieſe ganze Rede erwiederte die Dame nicht ein 
Wort. Zima erhob ſich, und wandte ſich zu dem Cavalier, 
der ihm lachend entgegentrat, und ſagte: „Nun, was 
meinſt du, habe ich dir nicht gut Wort gehalten?“ 

„Nein, gnädigſter Herr,“ verſetzte Zima, „Ihr habt 
mir verſprochen, daß ich mich mit Eurer Gemahlin unter» 
halten ſollte, und Ihr habt mich mit einem Marmorbilde 
ſprechen laſſen.“ 

Dieſe Antwort war dem Ritter gerade recht; und 
wenn er ſchon zuvor eine gute Meinung von ſeiner Frau 
gehabt hatte, ſo bekam er jetzt noch eine beſſere. „Genug, 
das Pferd, welches bisher dein war, gehört nun mir,“ 
ſagte er zu Zima, worauf dieſer antwortete: „Aller— 
dings, Herr, ſo iſt es; hätte ich aber denken können, daß 
die Vergünſtigung, welche Ihr mir geftattetet, ſolche Früch— 
te tragen würde, wie ſie es gethan, ſo hätte ich, ohne 
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erſt um dieſelbe nachzuſuchen, Euch lieber gleich das Pferd 
geſchenkt. Ach, wollte doch nur der Himmel, daß ich das 
gethan hätte; denn jetzt habt ihr das Roß gekauft, ohne 
daß ich es verkauft habe! Der Cavalier lachte darüber, 
und reiste nun, da er ein Pferd hatte, einige Tage ſpä— 
ter nach Mailand ab, um dort ſeine Stelle als Podeſta 
anzutreten. 1 
Als nun die Dame im Hauſe ihre eigne Herrin war, 


ſo bedachte ſie die Worte, die ihr Zima geſagt hatte, 


ſie erinnerte ſich an ſeine Liebe zu ihr, wie auch an das 
Roß, das er ihretwegen verſchenkt hatte. Da er nun 
oͤfters vor ihrem Fenſter vorbeiging, fo dachte fie oft 
bei ſich ſelbſt: „Was thue ich hier? Warum laſſe ich doch 
meine ſchöne Jugendzeit ſo ungenützt vorbeigehen? Mein 
Mann iſt fort nach Mailand, und bleibt ganze ſechs 
Monate aus; und wann wird er mir dieſe wieder einbrin» 
gen? Wenn ich in die Jahre komme, wo werde ich dann 
wieder einen ſolchen Liebhaber wie dieſen Zima finden? 
Ich ſtehe für mich allein, und brauche mich vor Niemand 
zu fürchten. Warum ſollte ich mich der Gelegenheit nicht 
bedienen, da ſie vorhanden iſt? Sie möchte ſich vielleicht 
nicht ſobald wieder einſtellen. Keine Menſchenſeele erfährt 
etwas davon, und geſetzt auch, daß es heraus käme, fo 
iſt es doch beſſer, zu ſchmecken, und ſich dafür büßend 
hinzuſtrecken, als nicht zu genießen, und ſich's laſſen vers 
drießen.“ 

Als ſie nun das Alles wohl bei ſich bedacht hatte, 
beſchloß fie eines Tages, die beiden bedeutungsvollen Tüs 
cher an ihren Fenſtern erſcheinen zu laſſen. Zima war 
vor Freude außer ſich, als er ſie erblickte, eilte des Abends 
ſo ſtill als möglich nach der Gartenthür, welche er offen 
fand, darauf durch den Garten, und dann in den Palaſt 
hinein, woſelbſt die Dame ſeiner bereits harrte, und ihn 
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freudig bewillkommnete. Wie ſie darnach Arm in Arm 
die Treppe hinan flogen, und was dann weiter vorfiel, 
davon würden wahrſcheinlich ſie beſſer, als ich, das Nähere 
erzählen können. Genug, ſie benützten nicht bloß die Zeit 
während der Abweſenheit des Podeſta, ſondern fanden 
auch nach ſeiner Wiederkehr Mittel und Wege, den Zima 
wegen des verlorenen Gauls zu entſchuldigen. 


* 


VI. Novelle. 


Ricciarde Minutolo liebt die Frau des Filip- 
pello Fighinolfi. Weil er merkt, daß fie eifer- 
ſüchtig iſt, ſo macht er ſie glauben, Filippello 
werde am nächſten Tage mit ſeiner Gattin in einer 
Badſtube ſeyn, und beredet ſie, ſich dort einzufin— 
den; während ſie nun vermeint, mit ihrem Manne 
zuſammen zu ſeyn, ergibt es ſich, daß Ricciardo 
bei ihr war. 


Nachdem Eliſe ihre Erzählung beendigt hatte, be- 
wunderte man den Scharfſinn des Zima, worauf die 
Königin Fiametten winkte, weiter fortzufahren. 

„Sehr gern,“ verſetzte dieſe, leiſte ich meiner Pflicht 
Genüge. Wir wollen uns jedoch jetzt nun auch einmal ein 
wenig außerhalb unſerer Stadtmauern umſehen, ob dieſe 
gleich ſelbſt Beiſpiele jeder Art in Menge darbieten. Doch 
auch auswärts geſchehen gleiche Dinge, wie uns Eliſe 
bereits gezeigt hat. Laßt uns alſo unſern Blick jetzt ein 
mal nach Neapel lenken, und hören, wie eine von den 
Betſchweſtern, die ſo ſpröde gegen die Liebe thun, durch 
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die Verſchlagenheit ihres Liebhabers dahin vermocht wurde, 
die Früchte der Liebe noch eher zu ſchmecken, als ſie die 
Blüthen derſelben kennen gelernt hatte. Meine Erzählung 
wird Euch zugleich für mögliche zukünftige Fälle Vorſicht 
lehren, und Euch durch das bereits Geſchehene ergötzen. 

In der guten alten Stadt Neapel, die wohl vor 
allen andern den Preis der Schönheit verdient, lebte einſt— 
mals ein junger Mann von ſehr edler Abkunft und zu— 
gleich von großem Reichthum, Namens Ric ciardo 
Minutolo. Obgleich dieſer nun ſelbſt eine höchſt rei— 
zende und liebenswürdige Frau hatte, fo verliebte er ſich 
dennoch in eine Andere, welche nach der allgemeinen Mei— 
nung alle übrigen Frauen in Neapel an Schönheit bei 
weitem übertraf. Sie hieß Catella, und war die Frau 
eines jungen Edelmannes, mit Namen Filippello 
Fighinolfi, den ſie über Alles in der Welt hochſchätzte. 
Da nun Ricciardo Minutolo dieſe Catella liebte, 
und Alles aufbot, um ſich in ihre Gunſt zu ſetzen, trotz 
dem aber nicht zu dem erwünſchten Ziele gelangen konnte, 
gerieth er faſt in Verzweiflung, und wußte, da es ihm 
an Geſchick und Kraft gebrach, ſich dieſer Leidenſchaft zu 
entſchlagen, weder zu ſterben, noch auch freute es ihn, 
weiter fortzuleben. 

Während er ſich nun in dieſer Gemüthsſtimmung be— 
fand, geſchah es, daß ihm einſtmals mehrere Damen von 
ſeiner Verwandtſchaft zuredeten, und ihn ermahnten, ſeine 
Neigung aufzugeben, weil er ſich ja doch nur vergebliche 
Mähe mache; denn Catella kenne kein Glück in der 
Welt, als ihren Mann, auf den ſie ſo eiferſüchtig ſey, 
daß ſie fürchte, jeder Vogel in der Luft würde mit ihm 
davonfliegen. Sobald als Ricciardo das Wort Eifer— 
ſucht hörte, entwarf er ſogleich in Betreff ſeiner Wünſche 
einen neuen Plan. Er ſtellte ſich nehmlich jetzt, als ob 
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er die Liebe zu Catella aufgäbe und ſein Herz einer 
andern Edeldame geſchenkt hätte, welcher zu Ehren er 
denn auch Waffenübungen und Turniere und alles Andere 
anſtellte, was er ſonſt der Catella zu Liebe gethan 
hatte. Es dauerte gar nicht lange, ſo glaubte ganz 
Neapel und Catella ſelbſt, daß er dieſe vergeſſen, und 
ſich ſeiner neuen Liebſchaft dahingegeben hätte; kurz er 
ſpielte ſeine Rolle ſo gut und ſo lange, bis endlich 
Catella ihren harten Sinn erweichte, und ihn beim 
Vorübergehen mit nachbarlicher Freundlichkeit grüßte, wie 
leden Andern. 
Nun traf es ſich einſtmals, während der heißen Jah⸗ 
reszeit, wo ſich die Neapolitaner in kleinen Geſell— 
ſchaften nach der Seeküſte begeben, und daſelbſt zu Mit⸗ 
tag oder Abend eſſen, daß Ricciardo, welcher wußte, 
daß Catella mit einer Geſellſchaft dahin gegangen war, 
ſich gleichfalls mit einigen Freunden und Freundinnen dort⸗ 
hin wandte, und von den andern Damen erſucht wurde, 
ſich ihnen beizugeſellen. Anfangs ließ er ſich ein wenig 
bitten, und that ſo, als ob er keine Neigung fühlte, lange 
zu verweilen. Darauf begannen die Damen mit ihm über 
ſeine neue Liebſchaft ihren Scherz zu treiben, und da er 
ſich ſo ſtellte, als ob es ihm mit derſelben völliger Ernſt 
wäre, ſo gab dieß Anlaß, die Unterhaltung weiter aus— 
zudehnen. Als ſich endlich, wie es bei dergleichen Luſt— 
parthieen zu geſchehen pflegt, die Damen dahin und dort— 
hin zerſtreuten, und Catella mit etlichen Wenigen zu— 
rückblieb, ließ er gegen ſie ein Wort von einer gewiſſen 
Liebſchaft ihres Mannes Filippello fallen, welches 
augenblicklich ihre Eiferſucht erweckte, und ſie im höchſten 
Grade neugierig machte, was ihr Ricciardo wohl 
Weiteres zu ſagen haben möchte. Sie that ſich zwar 
anfangs Zwang an, aber endlich konnte ſie ſich nicht län— 
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ger halten, und beſchwor ihn bei der Liebe zu der Dame, 
die ihm am theuerſten wäre, ſich deutlicher über das zu 
erklären, was er von Filippello geſagt hätte. 

„Ihr beſchwört mich,“ verſetzte Rieciardo, „bei 
einem ſo theuern Gegenſtande, daß ich Euerem Wunſche 
zu willfahren nicht umhin kann. Ich will Euch alſo die 
Sache entdecken, jedoch mit der Bedingung, daß Ihr we— 
der Eurem Gemahl, noch ſonſt irgend Jemand eine Sylbe 
davon eher offenbart, bis Ihr Euch ſelbſt von der Wahr— 
heit meiner Mittheilung völlig überzeugt habt; und dazu 
kann ich Euch, wofern Euch daran etwas liegt, lesen 
heit verſchaffen. 

Die Dame war mit dieſer Bedingung völlig einver— 
ſtanden, ſchenkte ſeinen Worten Vertrauen, und gelobte 
ihm das ſtrengſte Schweigen. Worauf er mit ihr ein 
wenig auf die Seite ging und zu ihr unter vier Augen 


alſo ſprach: Madonna, wenn ich Euch noch ſo liebte, wie 


ich Euch früher geliebt habe, ſo würde ich mich nicht unter— 
ſtehen, Euch eine unangenehme Mittheilung zu machen. 
Indeß, da jene flüchtige Leidenſchaft ihren hiſtoriſchen Gang 
genommen hat, ſo rede ich jetzt gegen Euch ganz frei von 
der Leber weg. Ich weiß nicht, ob mir Filippello meine 
Liebe zu Euch jemals übel genommen, oder gar in dem 
Wahne geſtanden hat, daß Ihr mir Eure Gegenliebe 
ſchenktet; wenigſtens hat er ſich gegen mich nie etwas 
davon merken laſſen. Jetzt aber hält er es vielleicht für 
die rechte Zeit, um mir, wie er meint, Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten; nämlich er ſucht meine Frau zu 
Gunſtbezeugungen zu bewegen. Vor nicht langer Zeit 
ſendete er heimlich Botſchaften an ſie, die ich alle wieder 
von meiner Frau erfahren habe, und ſie hat ihm auch 
ſolche Antworten geſchickt, wie ich ſie ihr in den Mund 
gelegt habe. Aber dieſen Morgen erſt, ehe ich ausging, 
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fand ich wieder eine Unterhändlerin bei meiner Frau. Ich 
erkannte den Vogel an den Federn, rief alſo meiner Frau, 
und fragte, was das Weib wollte. „Das iſt wieder die 
Plageret von dem Filippello“, fagte fie, „den du mir 
mit deinem Antwortmachen und Hoffnunggeben auf den 
Hals geladen haſt; jetzt will er nun durchaus wiſſen, was 
ich zu thun gedenke, und läßt mich bitten, mich zu einer 
geheimen Zuſammenkunft mit ihm zu verſtehen, zu welcher 
er mir eine gewiſſe Badſtube hier in der Stadt vorge— 
ſchlagen hat. Wenn du mich nicht, ich weiß nicht warum, 
dazu gebracht hätteſt, mich mit ihm in ſolche Unterhand— 
lungen einzulaſſen, ſo hätte ich ihn mir ſchon längſt auf 
eine thunliche Weiſe vom Halſe geſchafft, daß er ſich gewiß 
nicht weiter um mich bekümmert hätte“. Das ſchien mir 
denn doch etwas zu weit zu gehen, und unerträglich zu 
ſeyn, und ich beſchloß daher, es Euch zu ſagen, um Euch 
zu zeigen, wie Euch Eure große Treue belohnt wird, durch 
die ich früher an den Rand des Grabes gebracht wurde. 
Und damit Ihr nicht Alles für leere Worte und Fabeln 
haltet, ſondern, wenn Ihr dazu Luſt habt, mit Augen 
ſehen und mit Händen greifen könnt, ſo hieß ich meiner 
Frau der Bötin, welche auf ſie wartete, zur Antwort zu 
geben, ſie ſey bereit, morgen um die Mittagsſtunde, wenn 
Alles ſchliefe, ins Bad zu kommen, mit welchem Beſcheid 
ſich das Weib ſehr vergnügt entfernte. Ihr könnt Euch 
leicht eindilden, daß ich ihm meine Frau nicht hinſchicken 
werde; wenn ich aber an Eurer Stelle wäre, ſo würde 
ich es ſo einrichten, daß er mich ſtatt derjenigen träfe, 
die er dort zu finden glaubte, und nachdem ich ſo lange 
mit ihm zuſammen geweſen wäre, daß ich hinlängliche 
Beweiſe in den Händen hätte, ſo würde ich mich entdecken, 
und ihm verdientermaßen den Text leſen. Dadurch, glaube 
ich, würde ihm Schaam eingeflößt, und das Unrecht, 
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welches er Euch und mir zufügen will, auf einmal ge⸗ 
rächt werden.“ a 

Als Catella dieß hörte, ſchenkte ſie ihm, ohne 
Rückſicht auf die Perſon deſſen, der ihr dieſe Mittheilun⸗ 
gen machte, und auf deſſen Liſt, nach Art der Eiferſüch⸗ 
tigen, ſogleich Glauben, und ſetzte damit gewiſſe Ereig— 
niſſe, welche früher vorgefallen waren, in Verbindung. 
Und ſo antwortete ſie denn, von plötzlichem Zorn über— 
wältigt, das werde ſie gewiß thun, weil es ganz leicht 
ſey, und wenn ihr Mann erſchiene, ſo wollte ſie ihm der— 
maßen heruntermachen, daß er daran denken ſollte, ſo 
oft ihm wieder das Gelüſt nach einem Frauenzimmer in 
den Kopf käme. Ricciardo war damit ſehr zufrieden, 
und in der beſten Ausſicht, daß ihm ſein Plan trefflich 
gelingen werde, beſtärkte er ſie noch mit vielen andern 
Worten in ihrem Vorhaben, und empfahl ihr zugleich 
aufs Nachdrücklichſte, ſich gegen Niemand ein Wort davon 
verlauten zu laſſen, daß ſie es von ihm erfahren habe, 
was ſie ihm auch heilig angelobte. 

Am nächſten Morgen ging Riceiardo zu der Frau, 
das die Bäder hielt, die er der Catella bezeichnet hatte, 
entdeckte ihr ſeine Abſicht, und bat ſie, ihm dabei behülf— 
lich zu feyn. Da fie ihm Verbindlichkeiten ſchuldig war, 
ſo verſtand ſie ſich dazu, und redete mit ihm Alles ab, 
was ſte dabei zu thun und zu ſagen hatte. Es gab im 
Badhauſe ein dunkles Zimmer ohne Fenſter, das die gute 
Frau nach Ricciardo's Anweiſung zurecht machte, und 
wohin ſie ein Bett ſtellte, in welches ſich Rieciardo 
nach dem Eſſen legte, um die Dame zu erwarten. Dieſe 
war, nachdem ſie Ricciardo's Worte gehört, und ih— 
nen mehr Glauben, als ſie verdienten, beigemeſſen, voll 
Verdruß nach Hauſe zurückgekehrt, wo Filippello, der 
zufällig in andere Gedanken vertieft war, bei ſeiner Heim— 
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kehr nicht die Zärtlichkeit bewies, die ſie an ihm gewohnt 
war. Als ſie das bemerkte, wurde ihr Verdacht 1 er⸗ 
höht, und ſie ſprach zu ſich ſelbſt: „Der denkt jetzt gewiß 
nur an feine Liebſchaft, und wie er ſich's morgen mit ihr 
wohl ſeyn laſſen will; aber es ſoll ihm damit nicht ge— 
lingen.“ Mit ſolchen Gedanken und mit dem Entwurfe 
der Strafpredigt, die fie ihm nach feiner Zurückkunft hal⸗ 
ten wollte, beſchäftigte ſie ſich beinahe die ganze Nacht. 

Kaum war nun die Mittagsſtunde herangekommen, ſo 
rief Catella isre Dienerin, und ging, ohne ihren Plan 
zu ändern, in das Bad, nach welchem fir Rieciardo 
beſchieden hatte, und fragte die Badwirthin, ob Fil ip⸗ 
pello heute dageweſen wäre. — „Seyd Ihr vielleicht die 
Dame,“ verſetzte die Frau, „welche herkommen ſoll, um 
ihn zu ſprechen?“ „Allerdings, die bin ich,“ erwiederte 
Catella. „Nun,“ ſagte die Frau weiter, „Io geht nur 
zu ihm hinein!“ 

Catella, welche den ſuchte, welchen ſie lieber nicht 
zu finden wünſchte, ließ ſich in die Kammer geleiten, wo 
ſich Riceiardo befand, trat verſchleiert zu im hinein, 
und ſchloß die Thüre. Ricciardo flog ihr entzückt ent⸗ 
gegen, und flüſterte ihr leiſe zu: „O meine Gera 3 
mir tauſendmal willkommen!“ 

Catella erwiederte feine Umarmung, um fh nicht 
zu verrathen, und da fie beide ihre guten Gründe hatten, 
ſich gegenſeitig nicht zu erkennen zu geben, ſo erfolgte 
jetzt zwiſchen ihnen eine ſtumme Scene, welche darum, 
wenigſtens von der einen Seite, nicht weniger zärtlich 
war, und eine geraume Zeit dauerte. Als es jedoch 
Catella Zeit zu ſeyn ſchien, ihrem Grolle Luft zu ma⸗ 
chen, hob ſie heftig folgendermaßen an: „Wie ſo traurig 
iſt doch das Schickſal der armen Weiber, und wie ſchlecht 
wird ihnen von fo manchen Männern ihre treue Anhäng⸗ 
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lichkeit vergolten! Ich Unglückliche! Acht Jahre find es 
nun ſchon, daß ich dich liebe, wie mein Leben, und du 
Böſewicht, du elender Menſch ſchmachteſt jetzt, wie mir 
zu Ohren gekommen iſt, nach einem andern Frauenzimmer! 
Bei wem glaubſt du denn jetzt geweſen zu ſeyn? Ich ſage 
dir, bei einem Weibe warſt du, das du durch falſche Lieb⸗ 
koſungen getäuſcht haſt, indem du Liebe gegen ſie heuchel— 
teſt, und doch eine Andere liebteſt! Ich bin Catella, und 
nicht Rieciardo's Frau, du Falſcher, du Ungetreuer! 
Kennſt du wohl meine Stimme? Ich bin es ſelbſt, und 
jeder Augenblick wird mir zu einem Jahre, bis ich dich 
entlarven, und dich ins Angeſicht hinein beſchämen kann, 
du verworfener Bube! Ach ich armes, unglückliches Weib! 
An wen habe ich ſo lange Zeit hindurch meine Liebe ver— 
ſchwendet? An einen treuloſen Mann, welcher mich, in 
dem Wahne, ein fremdes Weib zu umarmen, in wenigen 
Minuten mit mehr Liebkoſungen überhäufte, als die ganze 
Zeit über, wo ich die Seinige geweſen bin! Welche Zärt— 
lichkeit beſeelt dich heute, du Meineidiger, da du doch zu 
Hauſe einem Schneemann gleichſt? Aber Gott ſey dafür 
Dank, daß du heute keinen fremden Acker, ſondern deinen 
eigenen gepflügt haſt. Was Wunder, daß du mir geſtern 
ſo kalt auswicheſt; deine Zärtlichkeit wollte ſich ganz wo 
anders ergießen. Aber Dank ſey dem Himmel und mei⸗ 
ner Klugheit, daß ich fie in ihr gehöriges Bett! zu leiten 
wußte! Warum erwiederſt du mir keine Sylbe, du elen⸗ 
der Schuft? Warum verſtummſt du vor meiner Rede? 
Ich ſehe eigentlich gar nicht ein, was mich abhält, dir 
augenblicklich die Augen auszukratzen! Du dachteſt, mir 
dieſen Streich heimlich zu ſpielen, aber andere Leute ha— 
ben, Gott ſey Dank, auch noch Augen, und fo ift es bir 
nicht damit gelangen e Ich hatte beſſere Hunde auf der 
Fährte, als du dir einbilden mochteſt!“ 


—— 
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Ricciardo lachte innerlich über dieſe Worte, und 
küßte und umarmte fie immerfort, ohne ein Wort zu ſpre⸗ 
chen, ja, er wurde gegen ſie noch weit zärtlicher, als 
zuvor. Catella aber fuhr fort: „Wenn du etwa ver— 
meinſt, mich mit dieſen deinen Liebkoſungen zu beſchwich⸗ 
tigen, ſo irrſt du dich ſehr! Ich ſage dir, du biſt mir 
von nun an in tiefſter Seele verhaßt, und ich werde nicht 
eher ruhen, als bis ich dich vor allen deinen Freunden 
und Verwandten zu Schanden gemacht habe! Bin ich denn 
nicht etwa eben fo ſchön, wie die Frau des Nicciardo? 

„Bin ich nicht von eben fo gutem Adel, wie fie? Warum 
antworteſt du mir nicht, du ehrvergeſſener Mann? Was 
hat ſie vor mir für einen Vorzug? Packe dich auf der 
Stelle fort, und rühre mich nicht mehr an! Du haſt für 
heute genug Waffenproben abgelegt. Ich bin ja doch nun, 

da du mich erkannt haſt, zu gut überzeugt, daß du dir 
Gewalt anthun müßteſt, mit mir noch etwas Weiteres 
anzufangen. Aber ſo wahr mir Gott helfe, ich werde dich 

noch nach mir hungern laſſen! Ich ſehe auch nicht ein, 
was mich hindert, mich an Riceiardo zu wenden, der 

mich mehr geliebt hat, als ſich ſelbſt, und ſich nicht rüh⸗ 

6 men kann, daß ich ihn nur ein einzigesmal angeſeben 
habe; und ich wüßte doch nicht, ob es ſo unrecht wäre, 

N wenn ich es thäte. Du haft vermuthet, ſeine Frau hier 
zu finden, und das iſt ſo gut, als ob es wirklich der Fall 
geweſen wäre; denn an dir hat es nicht gefehlt, und dem- 
nach könnteſt du mir keinen Vorwurf machen, wenn ich 
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ihn dazu benützte, mich an dir zu rächen.“ 

\ Genug, ihre Vorwürfe wollten gar kein Ende nehmen, 

0 daher Ricciardo bedachte, was vielleicht für ein gro— 
ßes Unheil daraus entſtehen könnte, wenn er ſie in dieſer 

h Meinung von ſich ließe; und demnach beſchloß er, ſich ihr 


0 zu entdecken, und ſie aus ihrem Irrthum zu reißen. Nach⸗ 
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dem er fie alſo wieder umfaßt hatte, und feſt umfchlun- 
gen hielt, ſo daß ſie ſich nicht mehr von ihm losmachen 
konnte, hob er an: „O zürnt doch nicht ſo ſehr, mein 
theures Leben; was ich durch Liebe allein nicht zu gewin— 
nen vermochte, das hat Liſt, mit Liebe gepaart, mich ge— 
winnen laſſen; ich bin Euer Rieciardo!“ Als Catella 
dieß hörte, und ihn an der Stimme erkannte, wollte ſie 
ſogleich aus dem Bette ſpringen, doch gelang es ihr 
nicht, ſich aus ſeinen Armen zu befreien. Jetzt drohte ſie, 
zu ſchreien, aber Ricciardo hielt ihr mit der Hand den 
Mund zu, und ſagte: „Madonna, es iſt jetzt nicht mehr 
möglich, die geſchehenen Dinge zu ändern, und wenn Ihr 
auch Euer ganzes Leben durchſchreien wolltet. Schreit Ihr 
aber dennoch, ſo hat dieß augenblicklich und unfehlbar zwei 
Folgen, von denen Euch beſonders die Eine wichtig ſeyn 
muß: daß Ihr nämlich die Ehre und den guten Ruf auf 
das Spiel ſetzt. Denn wenn Ihr auch vorgeben wolltet, 
daß ich Euch mit Liſt hieher verlockt hätte, ſo würde ich 
Euch Lügen ſtrafen, und entgegnen, Ihr hättet Euch durch 
Geſchenke zu dieſem Schritt beſtimmen laſſen, und weil 
dieſe Euere Erwartungen nicht genügten, ſo machtet Ihr 
deßhalb ein ſo großes Aufhebens und Geſchrei. Es wird 
Euch nicht unbekannt ſeyn, daß die Welt lieber das Böſe 
glaubt, als das Gute; demnach dürfte man mir jedenfalls 
weit mehr Glauben ſchenken, als Euch. Außerdem würde 
dann zwiſchen mir und Eurem Manne eine Todfeindſchaft 
entſtehen; die Sache könnte ſogar ſo weit kommen, daß 
er mich ermorden würde, was doch wohl ſchwerlich in 
dem Bereich Eurer Wünſche liegt. Mein theures Herz, 
ſtürzt Euch demnach nicht in Verdruß und Schande, und 
ſtiftet nicht Mord und Todtſchlag zwiſchen mir und Eurem 
Gemahl! Ihr ſepd nicht die Erſte, und werdet auch wohl 
nicht die Letzte ſepn, die ſich anführen ließ, und ich habe 
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Euch erſt noch nicht einmal betrogen, um Euch das Eurige 
zu rauben, ſondern es bewog mich allein die grenzenloſe 
Liebe, die ich für Euch ſtets empfand und ewig forteme 
pfinden werde. Denn wiewohl ſchon ſeit gar langer Zeit 
ich und Alles, was mir gehört und was ich gelte und 
vermag, Euch zugehört und Eurem Dienſte geweiht iſt, 
ſo wird dieß doch künftig noch mehr als bisher der Fall 
ſeyn! Ihr benehmt ja Euch doch ſonſt in allen Dingen 
klug; inſofern hoffe ich, daß Ihr Euch auch in dieſer 
Sache verſtändig betragen werdet.“ 

Catella brach bei dieſen Worten Riectardo' 8 
in einen Strom von Thränen aus; doch trotz ihrer Be— 
trübniß konnte ſie ſich nicht verhehlen, daß Ricciardo 
das Recht auf ſeiner Seite hatte. Daher ſie ihm mit 
etwas milderem Tone erwiederte: „Ich weiß in der That 
nicht, Ricciardo, wie ich es vor dem Himmel ver— 
antworten ſoll, daß ich die Beſchimpfung ertrage, welche 
du mir zugefügt haſt. Sey ganz unbeſorgt, ich will nicht 
ſchreien, da ich mich durch meine Thorheit und Eiferſucht 
habe verleiten laſſen, mich hieher zu begeben; aber das 
ſchwöre ich dir, daß ich nicht eher ruhen werde, bis ich 
mich auf die eine oder die andere Art wegen deiner Be— 
leidigung räche. Darum laß mich los, und halte mich 
nicht länger auf! Du haſt deine Abſicht jetzt erreicht und 
mir übel genug mitgeſpielt. Deßhalb bitte ich 715 noch⸗ 
mals, laß mich los!“ 

Ricciardo ſah aus ihren Worten, daß ſich ihr Zorn 
noch immer nicht ganz gelegt hatte, wollte ſie aber durch— 
aus nicht eher fortlaſſen, als bis fie ihm völlige Ver⸗ 
zeihung gewährt hätte. Deßhalb fing er von Neuem an, 
ſie mit den liebreichſten Worten zu beſänftigen, und ſetzte 
ihr ſo lange zu, bis ſie endlich mit ihm Frieden ſchloß. 
Als ſie ſich nun mit einander ausgeſöhnt hatten, blieben 
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fie noch eine lange Weile heiter und vergnügt beiſammen. 
Der Prediger Salomo ſagt: die verſtohlenen Waſſer 
ſind die ſüßeſten, und dieſer Spruch mochte wohl der Da— 
me einleuchten; denn von Stund an verwandelte ſich ihre 
vorherige Hartherzigkeit gegen Riceiardo in die zärt— 
lichſte Leidenſchaft, die ſie mit Vorſicht von beiden Seiten 
öfters zu befriedigen wußten, welches Glück uns Allen der 
gütige Himmel auch gewähren möge. 


VD. N 


Tebaldo entzweit ſich mit ſeiner Geliebten, und 
verläßt Florenz. Nach einiger Zeit kommt er als 
Pilger verkleidet zurück, ſpricht mit der Dame, uͤber— 
führt ſie von ihrem Irrthum, befreit ihren Mann 
vom Tode, der ihm bevorſtand, weil ihm bewieſen 
war, daß er den Tebaldo umgebracht habe, ver— 
ſöhnt ihn dann mit ſeinen Brüdern, und führt 
darauf vorſichtig mit ſeiner Geliebten ein 5 80 
gnügtes Leben. ir 


Fiametta ſchwieg; Alle lobten fi. Worauf die 
Königin, um keine Zeit zu verlieren, Emilien gebot, 
weiter zu erzählen, welche folgendermaßen anhob: Mir 
ſcheint es jetzt gut, wieder einmal zu unſerer Vaterſtadt 
zurückzukehren, von welcher ſich meine beiden Vorgängerin— 
nen entfernt haben. Ich will Euch nehmlich mittheilen, 
wie es einem von unſern Mitbürgern gelang, die . 
ne Gunſt ſeiner Geliebten wiederzugewinnen. 

Es lebte einſtmals in Florenz ein junger Edelmann, 
mit Namen Tebaldo, aus dem Geſchlecht der Eſilei, 


— 
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welcher eine Donna, Namens Ermelina, liebte (die 
einen gewiſſen Aldobrandino Palermini zum Man⸗ 
ne hatte), der allerdigs wegen ſeines muſterhaften Betra— 
gens würdig war, bei ihr an das Ziel ſeiner Wünſche zu ge» 
langen. Jedoch das Schickſal mißgönnte ihm ſein Glück. 
Denn die Dame, welche eine Zeitlang ſeiner Neigung 
entgegengekommen war, faßte plötzlich, gleichviel aus wel— 
chem Grunde, einen ſolchen Widerwillen gegen ihn, daß 
ſie den Umgang mit ihm kurz abbrach, und auch keine 
Botſchaft von ihm mehr annahm. Er durfte ihr gar nicht 
vor die Augen kommen, und das betrübte ihn denn in tieffter 
Seele. Indeß hatte er ſeine Liebſchaft ſo geheim gehal— 
ten, daß Niemand die Quelle ſeiner Melancholie vermu— 
then konnte. Nachdem er ſich nun alle nur erſinnliche 
Mühe gegeben, die Gunſt ſeiner Dame wiederzuerlangen, 
die er ohne ſeine Schuld verloren zu haben glaubte, wo— 
bei jedoch alle ſeine Verſuche ſcheiterten, beſchloß er, in 
die weite Welt hinaus zu gehen, um derjenigen, die ihn 
unglücklich machte, nicht die Freude zu gönnen, mitanzu— 
ſehen, wie er ſich in Gram verzehrte. Er nahm daher ſo 
viel Geld mit ſich, als er in der Eile zuſammenbringen 
konnte, und wanderte, ohne ſeinen Freunden (außer Ei— 
nem, dem er völlig vertraute) Lebewohl zu ſagen, nach 
Ancona, wo er ſich, unter dem angenommenen Namen 
Filippo von Sandoleccio, mit einem dortigen rei— 
chen Kaufmann einigte, bei dem er ſich als Diener ver— 
dung, und mit ihm nach Cypern fuhr. Sein ganzes 
Betragen gefiel dem Kaufmann ſo wohl, daß er ihm nicht 
allein einen höchſt anſtändigen Gehalt gab, ſondern ihm 
auch einen Antheil an ſeinen Geſchäften geſtattete. Er 
vertraute ihm ſeine wichtigſten Unternehmungen an, die 
er auch fo glücklich betrieb, daß er nach etlichen Jahren 
ein beliebter, reicher und angeſehener Kaufmann ward, 


— 
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Zwar gedachte er noch oft mitten im Drang der Gefchäfte 
ſeiner hartherzigen Geliebten, und fühlte die lebhafteſte 
Sehnſucht, ſie wiederzuſehen. Indeß hielt er ſich ſo 
ſtandhaft, daß er ſieben Jahre hindurch in dem Kampfe 
mit ſeiner Leidenſchaft den Sieg davontrug. 

Als es aber eines Tages der Zufall fügte, daß er in 
Cypern ein Lied fingen hörte, welches er früher einmal 
gedichtet hatte, worin die Liebe zu ſeiner Dame und ihre 
gegenſeitigen Freuden geſchildert waren, da däuchte es 
ihm unmöglich, daß ſie ihn vergeſſen haben ſollte, und er 
entglühte plötzlich von einem ſolchen Verlangen, ſie wie— 
derzuſehen, daß er es nicht mehr aushalten konnte, und 
den Entſchluß faßte, nach Florenz zurückzukehren. Er 
brachte demnach alle ſeine Angelegenheiten in Ordnung, 
und reiſte in Begleitung eines einzigen Dieners nach Ans 
cona, ſchickte ſeine Effekten nach Florenz an einen 
Freund ſeines Anconitaner Gefährten, zog aber ſelbſt 
beimlich in der Tracht eines vom heiligen Grabe zurück— 
kehrenden Pilgers mit ſeinem Diener dieſelbe Straße. — 
Als ſie nun in Florenz angelangt waren, ſtieg er in 
einem Gaſthofe ab, welcher zwei Brüdern gehörte, und 
in der Nähe des Hauſes war, wo ſeine Dame wohnte. 
Sein erſter Weg ging jetzt nach ihrer Wohnung, wo er 
ſie anzutreffen und zu ſprechen gedachte. Doch fand er 
Thüren und Fenſter verſchloſſen, weßhalb er beſorgte, ſie 
möchte ausgezogen oder am Ende gar geſtorben ſeyn. 
Ganz tiefſinnig wandte er ſich jetzt nach dem Hauſe ſeiner 
Brüder, und fand ſie daſelbſt alle vier in Trauerkleidern 
vor der Thüre ſitzen. Indem er nun gewiß voraus ſetzen 
durfte, daß man ihn in ſeiner veränderten Tracht und 
Geſtalt ſo leicht nicht für denjenigen wiedererkennen wür⸗ 
de, der er vor feiner Abreiſe war, näherte er ſich ganz 
unbefangen einem Schuſter in der Nachbarſchaft, und fragte 
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ihn, weßhalb dieſe Herren in Trauerkleidung be Der 

Schuhmacher erwiederte: „Sie trauern deßhalb, w ne 
etwa vierzehn Tagen einer von ihren Bridenn, Ne 
Tebaldo, det ſeit längerer Zeit im Ausland n 
ſchlagen worden iſt. Man Sagt)’ daß ein gewiſſer Aldo⸗ 
brandini Palermint, den man auch deßhalb feſtge⸗ 
nommen, ihn ermordet habe, weil Tebaldo in ſeine 
Frau verliebt geweſen, und insgeheim nn et 
um fie beſuchen zu können.“ 

Tebaldo verwunderte ſich höchlichſt darüber) daß 
ihm Jemand ſo ähnlich ſeyn ſollte, um für ihn ſelbſt * 
halten zu werden, und bedauerte Aldobrandino's Un⸗ 
glück. Da er jedoch zugleich erfuhr, daß die Dame lebe, 
und geſund ſey, ſo kehrte er Abends wieder in den Gaſt⸗ 
hof zurück, und nachdem er mit ſeinem Diener zu Nacht 
gegeſſen hatte, wurde ihm in dem oberften Stockwerk des 
Hauſes ein Schlafgemach angewieſen. Jedoch die Gedan⸗ 
ken, welche er ſich machte, das ſchlechte Bett, und viel⸗ 
leicht auch das ſpärliche Eſſen, welches er genoſſen, lie⸗ 
ßen ihn nicht ſchlafen. Als er demnach um Mitternacht 
noch wachte, glaubte er von dem Dache her Leute in das 
Haus hereinſteigen zu hören, und ward durch eine Ritze 
in der Kammerthür ein Licht gewahr. Leiſe ſchlich er 
nach der Spalte, um zu ſehen, was vorginge. Da ſa 
er denn ein ſchönes junges Mädchen das Licht halten um 
drei Männern zu leuchten, die von oben herunterkätnen, 
und nachdem ſie einander freundſchaftlichen Gruß entboten 
hatten, ſagte Einer von den Männern zu dem Frauen⸗ 
zimmer: „Gottlob, jetzt können wir ruhig ſeyn, da wir 
nun wiſſen, daß der Mord des Tebaldo Eftlete von 
den Brüdern deſſelben bewikſen, und daß Aldebranbind 
Palermint das Verbrechen eingeſtanden belt, und ihm 
auch fein” Urtheil bereits geſprothen if. Wir müſſen in⸗ 
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deß noch immer reinen Mund halten; denn wenn es an 
den Tag käme, daß wir die Thäter geweſen ſind, ſo hät⸗ 
ten wir das Nehmliche zu erwarten, was jetzt dem Al⸗ 
dobrandino bevorſteht.“ — Nach dieſen Worten, über 
welche das Mädchen ſich ſehr erfreut bezeigte, gingen ſie 
hinunter, und legten ſich zu Bette. 

Tebaldo aber wurde bei ihrer Unterredung darauf 
aufmerkſam gemacht, wie ſehr und auf wie viele Arten 
ſich die Menſchen irren können. Erſt dachte er daran, wie 
feine Brüder einen Fremden ſtatt ſeiner beweint und bes 
klagt hätten; dann, wie ſie aus falſchem Verdacht einen 
Unſchuldigen angeklagt und durch falſches Zeugniß ſeinen 
Tod herbeigeführt hätten. Endlich dachte er an die blinde 
Strenge der Geſetze und ihrer Handhaber, die oft unter 
dem Vorwande, die Wahrheit ans Licht zu bringen, auf 
eine grauſame Weiſe ein unwahres Geſtändniß erzwin⸗ 
gen, und ſich Diener Gottes und der Gerechtigkeit nen— 
nen, da ſie doch vielmehr Werkzeuge der Ungerechtigkeit 
und des Teufels Schergen find. Zuletzt aber ſann er auf 
Mittel, wie er den Aldobrandinso retten könne, und 
beſchloß, was er zu dieſem Ende unternehmen wolle. 

Als er nun am nächſten Morgen aufgeſtanden war, 
ließ er feinen Diener im Haufe zurück, und ging, ſobald 
er glaubte, daß es die rechte Zeit ſeyn möchte, allein 
nach der Wohnung ſeiner Geliebten. Von ungefähr fand 
er die Thüre offen, und wie er eintrat, ſah er in einem 
Vorſgal im Erdgeſchoß die Dame auf dem Boden ſitzend 
und in Thränen ſchwimmend. Faſt hätte er ſelbſt vor 
Mitleid geweint; er trat aber zu ihr, und ſagte: „Ma⸗ 
donna, grämt Euch nicht ſo ſehr! Der Troſt iſt nahe!“ 
Da die Dame dieſe Worte hörte, erhob ſie das Geſicht, 
und ſagte weinend: „Welchen Troſt kannſt du mir in mei⸗ 
ner betrübten Lage, und zumal als ein fremder Pilger, 
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prophezeihen?“ — „Madonna“, verſetzte der Pilger, „ich 
bin ſo eben von Conſtantinopel angelangt, und der 
Himmel hat mich Euch zugeſandt, um Eure Thränen in 
Freude umzuwandeln, und Euren Gemahl aus der To» 
desgefahr zu erlöſen.“ — „Wie ſo?“ erwiederte fie. „Wenn 
du geradenwegs von Conſtantinopel kommſt, und erſt in 
dieſem Augenblicke angelangt biſt, wie kannſt du denn 
dann wiſſen, wer ich bin, und wer mein Mann iſt?“ — 
Darauf begann denn nun der Pilger, ihr die ganze Ge— 
ſchichte von Aldobrandino's Unfällen ausführlich zu 
erzählen, und ſagte ihr auch ihren eigenen Namen, wie 
lange ſie vermählt ſey, und ſo noch eine Menge anderer 
ihr wohlbekannter Dinge, welche fie betrafen. Sie er— 
ſtaunte darüber im höchſten Grade, und hielt ihn für eine 
Art von Propheten, weßhalb ſie vor ihm auf die Kniee ſank, 
und ihn um Gottes willen bat, ſchleunigſt ihren Mann zu 
retten, weil es die höchſte Zeit wäre. Der Pilger ſtellte 
ſich außerordentlich fromm, und ſagte: „Madonna, ſtehet 
auf, und weinet nicht! Merkt vielmehr auf das, was ich 
Euch verkünden werde. Doch hüthet Euch wohl, Euch gegen 
Jemand das Geringſte davon verlauten zu laſſen. Gott 
hat mir offenbart, daß die Euch auferlegte Prüfung die 
Folge einer Sünde ſey, die Ihr einſt begangen habt, und 
daß Ihr fie zum Theil durch Euern gegenwärtigen Kum— 
mer büßen müßtet; und es iſt ſein Wille, daß Ihr ſie in 
Zukunft völlig wieder gut machen müßt, wenn Ihr nicht 
in eine noch weit ſchwerer Prüfung verfallen wollt.“ — 
„Ach, lieber Herr“, erwiederte die Dame, „ich habe in 
meinem Leben ſchon ſo manche Sünde begangen, und ich 
weiß nicht, welche es vorzugsweiſe if, von der Gott ver— 
langt, daß ich ſie abbüßen ſoll. Nennt mir ſie daher, 
wenn Ihr ſie wüßt! Ich will dann Alles thun, um 
fie wieder gut zu machen!“ — „Madonna“, verſetzte der 


303 


Pilger, „Ihr wißt am beſten, welche es iſt, und wenn 
ich Euch noch weiter darüber befrage, ſo geſchieht dieß 
nicht etwa, um noch etwas Genaueres darüber zu erfah— 
ren, ſondern nur in der Abſicht, um ſie Euch ſelbſt ernſt— 
licher zu Gemüthe zu führen. Um aber jetzt zur Sache zu 
kommen: ſagt mir einmal, habt Ihr noch nie eine Lieb— 
ſchaft gehabt?“ 

Die Dame ſeufzte aus tiefſter Bruſt, und war zu— 
gleich ſeyr verwundert, weil es ihr ſchlechterdings unbe— 
greiflich war, auf welche Art jemals ein Menſch etwas 
davon erfahren haben könnte, außer daß Tebaldo's 
Vertrauter, der um Alles wußte, ſeit dem Tode desjeni— 
gen, welcher für Tebaldo gehalten worden war, ein 
unvorſichtiges Wort fallen laſſen, und dadurch einiges Ge— 
murmel veranlaßt hatte. Sie erwiederte ihm: „da ich 
ſehe, daß Euch Gott die Geheimniſſe der Menſchen offen— 
bart, ſo will ich auch Euch die meinigen nicht vorenthal— 
ten. Ich geſtehe es allerdings ein, daß ich in meiner Ju— 
gend den jungen Mann gränzenlos liebte, deſſen Tod mei— 
nem Gemahl zur Laſt gelegt wird, und ich habe auch bis 
jetzt meinem Schmerz über ſeinen Tod völlig freien Lauf 
gelaſſen. Denn ſo unfreundlich ich ihm auch vor ſeiner 
Abreiſe begegnete, ſo haben doch weder die Trennung, 
noch die lange Entfernung, noch ſelbſt ſein tragiſcher Tod 


ſein Bild aus meiner Seele vertilgen können.“ — „Worauf 


der Pilger entgegnete: „Aber ſagt mir doch auch jetzt 
einmal, welches war denn eigentlich der Grund, aus dem 
Ihr einen Groll auf ihn warfet? Hat er Euch denn 
jemals beleidigt?“ — „Nein“, verſetzte die Dame, „das 
müßte ich lügen. Die gegenſeitige Spannung kam allein 
von einem Pfaffen her, bei dem ich öfters zur Beichte 
ging. Als ich ihm einmal von meiner Liebe zu Te bal— 
do und von unſerer Vertraulichkeit erzählte, machte er ſo 
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ein Aufhebens, daß ich mich noch davor fürchte, und ſagte 
mir, wenn ich das nicht unterließe, fo würde ich im Abs 
grund der Hölle dem Teufel in den Rachen laufen, und 
im Fegefeuer braten müſſen. Darüber wurde mir deng 
ſo ſchwül, daß ich mich kurz entſchloß, mich nicht weiter 
mit ihm einzulaſſen, und, um jeden Anſtoß zu vermeiden, 
weder Briefe noch Botſchaft von ihm anzunehmen, wie— 
wohl ich glaube, wenn er ſtandhaft geblieben wäre (denn 
ich denke, er iſt aus Verzweiflung davon gegangen), ſo 
bätte ich von meiner Strenge nachgelaſſen, weil ich ihn 
ſo dahinſchwinden ſah, wie den Schnee an der Sonne, 
was mir außerordentlich zu Herzen ging.“ 5 
„Madonna“, ſagte der Pilger, „das iſt gerade die 
Sünde, um derentwillen ihr Trübſal erleidet. Ich weiß 
ganz gewiß, daß Euch Tebaldo nicht den geringſten 
Zwang angethan hat. Als Ihr ihn Eurer Liebe würdig— 
tet, thatet Ihr es aus freiem Willen, weil er Euch wohl- 
gefiel. Ihr ſelbſt habt ihm den Zutritt zu Euch geſtattet, 
Euch in ein vertrauliches Verhältniß mit ihm eingelaſſen, 
und ihm dabei durch Worte und Handlungen Eure Gewo⸗ 
genheit in dem Grade bewieſen, daß, wenn er Euch vor— 
her liebte, ſich feine Leidenſchaft noch tauſendfach verdop⸗ 
peln mußte. Da es nun dem alſo iſt, wie ich weiß, wel— 
chen Grund könntet Ihr denn haben, Euch ihm wieder ſo 
grauſam zu entziehen? Solche Dinge bedürfen vorheriger 
Ueberlegung; und wenn Ihr glaubtet, Ihr müſſet es als 
eine ſchlechte Handlung bereuen, ſo hättet ihr es nicht 
thun ſollen; denn ſobald er der Eurige ward, ſo wurdet 
Ihr auch die Seinige. Es war Euch nämlich völlig frei- 
geſtellt, ihn nicht als den Eurigen anzunehmen; aber 
Euch von ihm, dem Ihr angehörtet', loszumachen, das 
war eine Spitzbüberei, und ein ungeziemliches Betragen, 
wenn er nicht ſeine Beiſtimmung dazu gegeben hatte. Ihr 
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müßt wiſſen, daß ich ſelbſt ein Geiſtlicher bin, und folg— 
lich am beſten davon Kenntniß habe, wie es bei den Pfaf— 
fen zugeht; wenn ich mich alſo wohlmeinend etwas näher 
gegen Euch ausſpreche, ſo geziemt mir das mehr, als 
einem Andern. Und ich will darüber reden, damit Ihr 
von ihnen eine vortheilhaftere Meinung faſſen möget. 
Es gab freilich einmal eine Zeit, wo die Mönche fromm 
waren; aber diejenigen, die ſich heutiges Tages zu dem 
geiſtlichen Stande bekennen, zeigen von dem Pater nichts 
weiter an ſich, als die Kutte, und nicht einmal dieſe; 
denn die Stifter der Orden haben verordnet, dieſe ſolle 
ſchlicht, eng und von grobem Zeug ſeyn, als eine Andeu— 
tung, daß man die irdiſchen Dinge geringſchätze; jedoch 
die heutigen Mönche tragen weite, bequeme Kutten vom 
feinſten Stoff, und laſſen ihnen einen ſtattlichen hohen— 
prieſterlichen Schnitt geben, wobei ſie ſich ſogar nicht ent— 
blöden, in den Kirchen, auf den Straßen und an öffent— 
lichen Plätzen darin umherzuſtolziren. Und wie ſich der 
Fiſcher bemüht, ſo viele Fiſche als nur möglich mit ſei— 
nem Netze zu fangen, ſo denken ſie auch darauf, ſo viel 
als möglich Betſchweſtern, Wittwen und andere thörichte 
Weibsbilder und Männer in die Franſen ihrer weiten 
Kleider zu verwickeln; ja, dieß iſt faſt ihr einziges Ge— 
ſchäft. So haben ſie denn eigentlich von der Kutte nichts 
weiter, als die Farbe. Anſtatt daß die Mönche früherer 
Zeiten das Wohl der Menſchheit zu fördern ſuchten, jagen 
die der heutigen Tage, leider Gottes, nur Weibern und 
Reichthümern nach, und finnen bloß darauf, mit Schreck— 
bildern die Gemüther der Einfältigen zu beunruhigen, und 
ihnen weiß zu machen, daß Almoſen und Meſſen die Sün— 
den tilgen, damit ihnen ohne eigne Anſtrengung (weil fte 
nicht aus Frömmigkeit, ſondern aus Trägheit Mönche 
wurden), der Eine Brod, der Andere Wein zutrage, und 
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der Dritte für die Seelen der Verſtorbenen Mahlzeiten 
ſpende. Nun ſteht es freilich außer Zweifel, daß Almoſen 
und Gebete als thätliche Zeichen weit höher anzuſchlagen 
find, als Zerknirſchung der Seele, welche nichts Foftetz 
aber wenn diejenigen, welche dafür bezahlen, nur wüßten, 
oder zuſähen, wem ſie das Ihrige geben, ſo würden ſie 
es lieber den Säuen vorwerfen. Da ſie jedoch ſehr fein 
zu berechnen verſtehen, daß, je Wenigere ſich in einen 
großen Schatz theilen, deſto mehr davon auf den Mann 
kommt, ſo ſuchen ſie durch ihre Drohungen und ihr Ge— 
ſchrei die Andern von dem abzuwehren, was ſie gern für 
ſich allein behalten wollen. Sie verdammen den Wucher 
und den ungerechten Mammon, damit man ihnen anver— 
trauen möge, das Gewonnene wiederzuerſtatten, auf daß 
ſie fich bequemere Kutten, Bisthümer und einträglichere 
Prälaturen mit dem Gelde erkaufen können, von dem ſie 
verſicherten, daß es ſeine Beſitzer nothwendig in das Ver— 
derben ſtürze. Wenn man ihnen nun dieß, oder andere 
Dinge vorwirft, ſo meinen ſie die ganze Laſt des Tadels 
mit der abgedroſchenen Antwort: „Thut nach unſeren 
Worten, und nicht nach unſeren Werken!“ von 
ſich abgewälzt zu haben; als ob die Schafe ſtärker und 
ſtandhafter ſeyn könnten, als ihre Hirten! Die Mehrzahl 
von ihnen weiß es auch recht gut, wie Viele von denen, 
die ſie mit einer ſolchen Antwort abfertigen wollen, die— 
ſelbe ganz anders verſtehen, als ſie gemeint war. Die 
meiſten Pfaffen unſerer Tage wollen nämlich nur, daß ihr 
thut, was ſie ſagen; das heißt, daß ihr ihren Beutel mit 
Geld füllt, ihnen euere Geheimniſſe anvertraut, ein züch— 
tiges Leben führt, Unrecht verzeiht, geduldig ſeyd, und 
Euch vor böſem Leumund hütet; lauter gute, ehrbare und 
fromme Dinge, aber wozu das? Damit ſie dasjenige 
thun können, wozu ihnen die Gelegenheit fehlen würde, 
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wenn es Andere nicht unterließen. Wer weiß es nicht, 
daß man ohne Geld nicht faullenzen kann? Wenn du dich 
für dein Geld ſelbſt luſtig machſt, ſo kann der Pater nicht 
auf der Bärenhaut liegen. Wenn du ſelbſt einen Theil 
deines Vermögens an die Frauenzimmer wendeſt, ſo fin— 
det das Mönchlein keinen Platz. Wenn du nicht geduldig 
biſt und alle Beleidigungen vergibſt, ſo wird ſich der 
Pfaff nicht in dein Haus getrauen, um die Ehre deiner 
Familie anzutaſten. Doch wozu die vielen Worte? Genug, 
ſie klagen ſich nur ſelbſt an, ſo oft ſie dergleichen Aus— 
reden gegen verſtändige Leute vorbringen. Warum blei— 
ben ſie denn nicht in ihren Klöſtern, wenn ſie ſich nicht ſtark 
genug fühlen, um außerhalb derſelben fromm und keuſch 
zu leben? Oder wenn ſie auswärts wirken wollen, 
warum thun ſie nicht nach den Worten des Evangeliums: 
„Chriſtus ging aus, um Gutes zu thun, und 
zu lehren? Mögen ſie denn alſo erſt ſelbſt Gutes thun, 
und dann Andere lehren! Ich ſah in meinem Leben ſchon 
Tauſende, die ſich einem leichtfertigen Treiben hingaben, 
und nicht nur den weltlichen Frauenzimmern, ſondern ſo— 
gar den Nonnen nachliefen; und dieſe Leute machten gerade 
den größten Spektakel auf der Kanzel. Dieſen alſo ſollen 
wir andächtig zuhören, und ihren Worten folgen? Nun, 
wer dazu Luſt hat, der mag es in Gottes Namen thun; 
aber der Himmel weiß, ob er wohl daran thut! Geſetzt 
aber auch, der Mönch, der Euch ſchalt, habe Recht daran 
gehabt, wenn er ſagte, die eheliche Treue zu verletzen, 
ſey ein großes Verbrechen, ſo frage ich, ob es nicht eine 
weit größere Sünde iſt, Jemand zu beſtehlen? Ob es 
nicht weit mehr auf ſich hat, ihn zu tödten, oder ihn ins 
Elend hinauszuſtoßen? Das wird wohl Niemand leugnen. 
Wenn eine Frau einem Manne Vertraulichkeiten geſtattet, 
ſo iſt das ein Vergehen, welches wenigſtens die Natur ent— 
29 
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ſchuldigt, aber rauben, tödten, oder Jemand ins Verder— 
ben ſtürzen, das zeugt von einem böſen Herzen. Daß 
Ihr den Tebaldo beraubtet, das habe ich Euch ſchon 
damit bewieſen, daß Ihr Euch ihm entzoget, nachdem Ihr 
Euch ihm aus freiem Willen ergeben hattet. Weiter aber 
ſage ich, daß Ihr ihm auf alle mögliche Art nach ſeinem 
Leben trachtetet; denn da Ihr Euch ihm von Tag zu Tage 
immer hartherziger bezeigtet, ſo lag es nicht an Euch, 
daß er nicht ſelbſt Hand an ſich legte; und die Geſetze 
beſagen, wer einer Frevelthat ſchuldig iſt, als Urheber 
oder Mitwiſſer, der verdient die gleiche Strafe, als wie 
der Thäter ſelbſt. Und könnt Ihr es endlich leugnen, daß 
Ihr ihn ſelbſt dahin getrieben habt, ins Exil zu gehen, 
und durch ganze lange ſieben Jahre als Vertriebener in 
der Welt umherzuirren? Und ſo habt Ihr denn in jedem 
dieſer drei Stücke eine viel größere Sünde begangen, als 
indem Ihr ihm Euern Umgang gewährtet. Jedoch iſt es 
noch die Frage, ob Tebaldo eine ſolche Behandlung ver— 
diente. Er war ganz gewiß nicht ſchuldig. Geſtandet Ihr 
dieß doch ſelbſt ſchon ein, und weiß ich doch, daß er Euch 
mehr, als ſich ſelbſt liebte! Wohl niemals wurde Jemand 
höher geprieſen, gelobt und über Alles in der Welt erho— 
ben, als er Euch über jedes andere Weib zu erheben 
pflegte, ſo oft ſich ihm nur Gelegenheit bot, auf eine 
ſchickliche Art ohne Verletzung Eures guten Rufes von Euch 
zu reden. Er hatte ſein ganzes Schickſal, ſeine Ehre und 
ſeine Freiheit in Eure Hand gegeben. Und war er nicht 
von der edelſten Abkunft? War er nicht der Schönſte 
unter ſeinen Mitbürgern? Zeichnete er ſich nicht in Allem 
aus, was einem jungen Manne wohl anſteht? War er 
nicht allgemein beliebt und gern geſehen? Ihr werdet 
nicht „Nein“! darauf ſagen können. Wie habt Ihr alſo 
auf die Worte eines bornirten und neidiſchen Pfaffen einen 
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ſo grauſamen Entſchluß gegen ihn faſſen können? Ich 
weiß in der That nicht, in welchem ſeltſamen Irrthum 
ſich die Frauenzimmer befinden, wenn ſie die Männer von 
ſich weiſen und verachten, während ſie doch in Rückſicht 
darauf, was ſie ſelbſt ſind, und wie Gott den Mann vor 
allen Weſen ſo herrlich ausgeſtattet hat, ſich glücklich 
ſchätzen, wenn ſie von einem geliebt werden, ihn lieb und 
werth halten und ſich bemühen ſollten, ihm zu Gefallen 
zu leben, damit er nie aufhöre, ſie zu lieben. Was Ihr 
dagegen auf die Worte eines Pfaffen hin thatet, der gewiß 
auch ſo ein Topfgucker und Paſtetenfreſſer war, das wißt 
Ihr ſelbſt. Vielleicht hatte er Luft, den Platz ſelbſt ein— 
zunehmen, von dem er einen Andern zu verdrängen 
ſich ſo viele Mühe gab. Dieß iſt alſo die Sünde, welche 
die göttliche Gerechtigkeit, die mit rechter Wage richtet, 
nicht hat unbeſtraft laſſen wollen; und ſo wie Ihr Euch 
ohne Grund dem Tebaldo entzogen habt, ſo iſt Euer 
Gemahl Tebaldo's wegen in die Gefahr gerathen, in 
welcher er ſich noch gegenwärtig befindet; und Ihr müßt 
ſelbſt um ſeinetwillen leiden. Wenn Ihr nun von dieſer 
Trübſal befreit ſeyn wollt, ſo müßt Ihr Folgendes nicht 
nur verſprechen, ſondern auch erfüllen; nämlich, wenn 
Tebaldo jemals aus ſeiner Verbannung zurückkehren 
ſollte, ſo müßt Ihr ihm Euer Wohlwollen, Eure Liebes— 
bezeugungen und Eure ganze Gunſt wieder ſchenken, und 
ihn in den vorigen Zuſtand zurückverſetzen, in welchem er 
ſich befand, ehe Ihr dem thörichten Pater Gehör gegeben. 

Hier ſchwieg der Pilger. Die Dame, welche ihm 
aufmerkſam zugehört hatte, ſeine Gründe einleuchtend fand, 
und ſich folglich von ihm überzeugen ließ, daß fie ihr Lei» 
den von Tebaldo verſchuldet hätte, erwiederte ihm: 
„Frommer Pater, ich ſehe wohl, daß Alles, was Ihr mir 
ſagt, ſich der Wahrheit gemäß verhält, und merke aus 
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Eurer Schilderung, weß Geiſtes Kinder dieſe Mönche find, 
die ich bisher für lauter fromme und gottſelige Leute ge— 
halten habe. Sofern es in meiner Macht ſtünde, ſo 
wollte ich gern Alles auf die mir angegebene Weiſe wie. 
der gut machen; doch wie ſoll ich das anfangen? Tebaldo 
iſt nun einmal todt, und kann unmöglich wiederkehren, 
und ſo ſehe ich eigentlich nicht ein, was es nützen kann, 
Euch etwas zu verſprechen, deſſen Erfüllung außer den 
Grenzen der Möglichkeit liegt.“ „Madonna,“ verſetzte der 
Pilger, Tebaldo iſt keineswegs todt, ſondern der Him— 
mel hat mir offenbart, daß er noch am Leben iſt, und 
ſich höchſt glücklich ſchätzen würde, wenn Ihr ihn mit Eurer 
Gunſt beglücken wolltet.“ 

„Bedenkt wohl, was Ihr da ſagt, verſetzte die Dame. 
Ich ſelbſt habe ihn von mehreren Dolchſtichen durchbohrt 
todt vor meiner Thüre liegen ſehen. Meine Arme haben 
ihn umſchloſſen, und meine Thränen badeten ſein blaſſes 
Antlitz, und trugen vielleicht die Schuld an den Reden, 
die zu meinem Nachtheil geführt worden ſind.“ Darauf 
erwiederte der Pilger: „Madonna, was Ihr mir auch 
ſagen möget, ich verſichere Euch, daß Tebaldo lebt, 
und wenn Ihr verſprechen und halten wollt, was ich Euch 
geſagt habe, ſo hoffe ich, Ihr ſollt ihn bald ſehen.“ „Das 
will ich mit Vergnügen thun“, verſetzte die Dame; „denn 
es könnte mir nichts Erfreulicheres widerfahren, als mei» 
nen Mann frei und außer Gefahr, und den Tebaldo 
lebendig zu ſehen.“ 

Tebaldo glaubte jetzt, daß es der rechte Zeitpunkt 
ſey, ſich zu erkennen zu geben, und die Dame mit einer 
gewiſſeren Hoffnung in Betreff ihres Mannes iu erfreuen. 
„Madonna“, ſagte er, „um Euch wegen Eures Gemahls 
einige Beruhigung zu verſchaffen, muß ich Euch ein wich— 
tiges Geheimniß entdecken; doch dürft Ihr Euch gegen 
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keine Menſchenſeele ein Wort davon verlauten laſſen.“ — 
Sie waren beide in einem abgelegenen Zimmer des Hau— 
ſes allein; denn die Dame ſetzte ein unbegrenztes Ver— 
trauen in die Frömmigkeit, welche ſie an dem Pilger 
wahrzunehmen glaubte. Und ſo zog denn nun Tebaldo 
einen Ring hervor, welchen ihm Donna Ermelina bei 
ihrer letzten Zuſammenkunft geſchenkt, und den er auf das 
Sorgfältigſte bewahrt hatte. „Kennt Ihr dieſen Ring?“ 
fragte er fie, indem er ihn ihr zeigte. — „Ja wohl“, erwie— 
derte die Dame, als ſie ihn erblickte, und ſogleich wieder— 
erkannte; „den habe ich einſt dem Tebaldo gegeben.“ 
Darauf richtete ſich der Pilger auf, warf Mantel und 
Hut von ſich, und ſagte in florentiniſcher Mundart: „Und 
kennt Ihr denn nun auch mich?“ — Die Dame erſchrack, 
als ſie ihn ſah, und die Züge des Tebaldo erkannte; 
ſie fürchtete ſich ſo ſehr vor ihm, wie man ſich vor Todten 
fürchtet, wenn man ſie wieder lebendig vor ſich ſtehen 
fleht. Und ſtatt ihm an die Bruſt zu ſtürzen, und ihn als 
den Tebaldo zu begrüßen, der um ihretwillen von 
Cypern gekommen war, wollte fie vor ihm fliehen, wie 
vor einem aus dem Grabe wiedererſtandenen Geſpenſte. — 
Doch hielt ſie Tebaldo zurück, indem er ſagte, „Ma— 
donna, fürchtet Euch nicht, ich bin Tebaldo ſelbſt, wie 
er leibt und lebt, und bin nie todt geweſen, wie Ihr mit 
meinen Brüdern geglaubt habt.“ Dadurch wurde die Dame 
einigermaßen ermuthigt, und als ſie den Ton ſeiner 
Stimme erkannte, ihn etwas genauer ins Auge faßte, 
und ſich überzeugte, daß er es wirklich ſey, fiel ſie ihm 
weinend um den Hals, küßte ihn, und ſagte: „Mein 
ſüßer Tebaldo, es freut mich unendlich, daß du wieder 
da biſt!“ Nachdem Tebaldo Kuß und Umarmung er- 
wiedert hatte, ſagte er: „Madonna, wir haben jetzt keine 
Zeit, uns unſeren Gefühlen zu überlaſſen; ich muß eilen 


312 


und Anftalt machen, daß dir Aldobrandino gefund und 
lebendig wiedergegeben werde. Ich hoffe, du wirft vor 
dem morgenden Abend erwünſchte Neuigkeiten hören. Und 
ſollte ich dir, wie ich hoffe, noch dieſen Abend gute Nach— 
richten von deinem Gemahl bringen können, ſo werde ich 
zu dir kommen, um ſie dir in Muße mitzutheilen.“ 
Darauf legte er ſein Pilgerkleid wieder an, küßte 
ſeine Dame nochmals, und ging, nachdem er ihr die be— 
ſten Hoffnungen gemacht, dahin, wo Aldobrandino 
gefangen ſaß, voll Beſorgniß wegen ſeiner bevorſtehenden 
Hinrichtung, und ohne Ausſicht auf Rettung. Unter dem 
Schein, als ob er käme, um dem Gefangenen Troſt zu— 
zuſprechen, gelang es ihm bei dem Kerkermeiſter, Zutritt 
zu ihm zu erhalten. Er ſagte, indem er ſich neben ihn ſetzte: 
„Aldobrandino, ich komme als dein Freund, den dir 
Gott als Retter zuſendet; und wenn du mir aus Dank— 
barkeit gegen ihn eine kleine Gunſt geſtatteſt, um welche 
ich dich erſuchen will, ſo verſpreche ich dir, daß du un— 
fehlbar noch vor morgen Abend an dem Orte, wo du deine 
Verurtheilung erwarteſt, losgeſprochen werden ſollſt.“ — 
„Edler Mann!“ erwiederte Jener, da du dich bemühſt, 
mich zu retten, ſo mußt du wohl, obgleich ich dich nicht 
kenne, noch mich entſinne, dich jemals geſehen zu haben, 
jedenfalls mein Freund ſeyn, wie du mich es verſicherſt. 
Wahrhaftig, die Sünde, deren man mich anklagt, habe 
ich nicht begangen, obwohl ich mir ſo manches andern 
Vergehens bewußt bin, wodurch ich mir vielleicht meinen 
gegenwärtigen Zuſtand zugezogen habe. Doch das kann 
ich dich heilig verſichern, daß ich, ſofern mir Gott Barm⸗ 
herzigfeit angedeihen läßt, dir um ſeinetwillen nicht etwa 
bloß eine Kleinigkeit, ſondern das Größte von der Welt 
gern verſprechen und auch halten will. So fordere denn 
alſo von mir, was dir nur beliebt, und verlaſſe dich feſt 
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darauf, daß ich es, fo bald ich nur erſt frei bin, gewiß 
erfüllen werde!“ 
Der Pilger erwiederte darauf: „Ich verlange von dir nichts 


weiter, als daß du den vier Brüdern des Tebaldo ver⸗ 


zeihſt, daß ſie dich in dieſe Lage gebracht haben, weil ſie 


dich für den Mörder ihres Bruders hielten, und daß du 


ſie, wenn ſie dir ihren Fehler abbitten, als Freunde und 
Brüder behandelſt.“ — Worauf Aldobrandine antwore 
tete: „Niemand kennt die Süßigkeit der Rache und das 
ſehnliche Verlangen nach ihr, als bloß derjenige, welcher 
beleidigt worden iſt; demohngeachtet aber will ich ihnen 
gern vergeben, auf daß mir der Himmel zu meiner Erlö— 
ſung verhelfe. Es ſey ihnen hiermit Alles verziehen! 
Auch will ich, wenn ich dieſem Kerker lebendig und frei 
entkomme, mich in allen Stücken ganz nach deinem Wil— 
len fügen.“ 

Der Pilger war damit völlig zufrieden, und ers 
mahnte ihn, ohne etwas weiter darüber zu ſagen, ganz 
getroſt zu ſeyn, weil er gewiß noch vor dem nächſtfolgen— 
den Abend aller weiteren Beſorgniſſe um ſein Schickſal 
enthoben werden würde. Hierauf verabſchiedete er ſich 
von ihm, und begab ſich geradewegs nach dem peinlichen 
Gerichtshofe, wo er bei einem Edelmann, welcher den 
Vorſitz führte, ein geheime Unterredung verlangte. Als 
er dieſe zu beginnen hatte, hob er an: „Mein Herr, es 
iſt wohl für einen Jeden heilige Pflicht, die Wahrheit an 
das Licht zu bringen, und beſonders für Solche, die eine 
Stelle wie die Eurige bekleiden, auf daß nicht der Schuld— 
loſe für ein Verbrechen büße, das er nie beging, und da— 
mit der Thäter nicht ungeſtraft davon kemme. Ich er— 
ſcheine hier vor Euch in der Abſicht, die Schuldigen zur 
Strafe zu bringen, und Eure Ehre zu wahren. Wie Ihr 
wißt, fo habt Ihr gegen den Aldobrandino Paler— 
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mini die ſtrengſten Maasregeln ergriffen, in der Meis 
nung, daß er den Tebaldo Eſilei umgebracht habe; 
und Ihr ſteht jetzt im Begriff, ihn zum Tode zu verdam⸗ 
men. Doch bin ich der feſten Ueberzeugung, daß Ihr un— 
recht verfahrt, und hoffe, Euch noch vor Mitternacht die 
wirklichen Mörder des jungen Mannes in die Hände zu liefern.“ 

Der gute Richter, welcher Mitleid empfand, gab den 
Vorſtellungen des Pilgers Gehör, und nachdem ſie weiter 
über die Sache geſprochen hatten, wurden unter des Pil— 
gers Anführung die beiden Gebrüder Gaſtwirthe und ihre 
Knechte im erſten Schlafe feſtgenommen. Als man ſie, 
um die Wahrheit ans Licht zu bringen, auf die Folter 
ſpannen wollte, ließen ſie es nicht dazu kommen, ſondern 
geſtanden ein, daß fie diejenigen feyen, die den Ta 
baldo Efilei unbekannterweiſe ermordet hätten. Als 
man ſie nun um den Grund dieſer That befragte, ant— 
worteten ſie, er habe während ihrer Abweſenheit der Frau 
des Einen ein großes Aergerniß gegeben, und ihr Gewalt 
anthun wollen. 

Nachdem der Pilger dieß offenbart hatte, entfernte er 
ſich mit der Erlaubniß des Edelmannes, welcher die Rich⸗ 
terſtelle verſah, und verfügte ſich insgeheim zu Madonna 
Ermelina, die bereits alle ihre Leute zur Ruhe ge— 
bracht hatte, und ihn unter vier Augen erwartete, weil 
ſie nicht weniger begierig war, Kunde von ihrem Gemahl 
zu erhalten, als ſich mit ihrem Tebaldo vollkommen 
auszuſöhnen. 

Mit heiterer Miene trat Tebaldo zu ihr, und ſag⸗ 
te: „Sey froh, meine Theuerſte, denn du wirft ganz ge— 
wiß am nächſten Morgen deinen Aldobrandino friſch 
und geſund wiederſehen!“ Und um ihr dieß deſto glaub» 
licher zu macher, erzählte er ihr Alles, was er für ihn 
gethan hatte. 
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Ermelina war außerordentlich erfreut über dieſe 
glückliche Wendung des Schickſals, das Begebenheit auf 
Begebenheit übereinander ſtürzte, inſofern ſie ihren Te— 
baldo wieder fand, welchen ſie für todt gehalten hatte, 
und ihren Gatten außer Gefahr wußte, deſſen Tod ſie in 
wenigen Tagen zu betrauern fürchtete. Daher ſie den 
Tebaldo aufs Zärtlichſte umarmte, und ihm ihre Ber« 
ſöhnung durch die glühendſten Gunſtbezeugungen bekräf— 
tigte. Am nächſten Morgen ſtand Tebaldo auf, und, 
nachdem er mit ſeiner Geliebten alles Nöthige beſprochen, 
und ihr die ſtrengſte Verſchwiegenheit anempfohlen hatte, 
ging er in ſeiner Pilgerkleidung wieder fort, um ſich bei 
ſchicklicher Zeit der Sache des Aldobrandino anzu⸗ 
nehmen. | 

Als es Tag geworden war, ließ die Signorie, die 
fetzt über die Sache Aufſchluß erhalten hatte, Aldobran— 
dino ſogleich frei, und etliche Tage ſpäter wurden die 
Mörder, an derſelben Stelle, wo ſie das Verbrechen be— 
gangen hatten, enthauptet. Wie nun Aldobrandino, 
zu ſeiner Gattin und ſeiner Freunde größter Freude, frei 
geworden war, und erkannte, daß er dieß der Hülfe des 
Pilgers zu danken habe, ſo luden ſie ihn für die ganze 
Zeit ſeines weitern Aufenthaltes zu ſich ein, und konnten 
kaum ein Ende finden, ihm Ehre zu bezeigen, und Feier 
lichkeiten anzuſtellen, und beſonders die Dame, welche 
wußte, weßwegen dieß Alles geſchah. Als es ihm jedoch 
nach einigen Tagen Zeit zu ſeyn ſchien, zwiſchen Al do⸗ 
brandino und ſeinen Brüdern Frieden zu ſtiften, von 
denen er hörte, daß ſie nicht bloß durch ſeine Befreiung 
beſchämt, ſondern auch aus Furcht vor ihm immer unter 
Waffen ſeyen, ſo bat er Aldobrandino um die Löſung 
ſeines Verſprechens. Dieſer erklärte ſich bereit. Nun hieß 
ihn der Pilger am nächſten Tage ein Gaſtmahl veranſtal⸗ 
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ten, bei welchem er mit feinen Verwandten und deren 
Frauen auch die vier Brüder und ihre Gattinnen empfane 
gen ſollte, und Tebaldo ſetzte hinzu, daß er ſogleich 
gehen und ſie zu dem Verſöhnungsmahle einladen wolle. 
Aldobrandino war Alles zufrieden, was der Pilger 
vorſchlug. Dieſer ging daher ſogleich zu den vier Brü— 
dern, und nachdem er ſo lange mit ihnen geſprochen hatte, 
als es in dieſem Falle nöthig war, brachte er ſie am Ende 
durch überzeugende Gründe ſo weit, daß ſie den Aldo— 
brandino um Vergebung bitten, und ſich feine Freund» 
ſchaft wiedergewinnen müßten. Hierauf lud er ſie mit ih⸗ 
ren Frauen am nächſten Tage zum Gaſtmahl des Aldo» 
brandino ein, und ſie nahmen es, ihm vertrauend, an. 
Am Mittag des folgenden Tages gingen nun zuerſt die 
vier Brüder, in ihren Trauerkleidern, mit einigen von 
ihren Freunden nach dem Hauſe des Aldobrandino, 
und baten ihn um Verzeihung wegen deſſen, was ſie ge— 
gen ihn vorgenommen hatten. Aldobrandino bezeigte 
ſich höchſt freundlich, und war bis zu Thränen gerührt. 
Er küßte Alle, und vergab mit kurzen Worten jede ihm 
widerfahrene Beleidigung. Darauf erſchienen ihre Schwe- 
ſtern und Frauen, alle in tiefſter Trauer, und wurden 
von Madonna Ermelina und den andern Damen aufs 
Freundlichſte empfangen. Bei der Tafel wurden alle Her« 
ren und Damen auf das Anſtändigſte bewirthet; genug, 
Alles an dem Gaſtmahl war herrlich und ſchön, außer eine 
gewiſſe Schweigſamkeit, die der noch friſche Schmerz mit 
ſich brachte, welcher ſich in den ſchwarzen Kleidern der 
Angehörigen Tebaldo's ausſprach. Um dieſer Trauer 
willen war auch das ganze Unternehenen des Pilgers ſammt 
dem Gaſtmahl von Mehreren getadelt worden, wie er 
dieß auch ſehr wohl bemerkt batte. Als es ihm demnach 
der rechte Zeitpunkt ſchien, wo die Andern alle noch beim 
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Nachtiſche ſaßen, erhob er ſich, und ſagte: „Es hat heute 
nichts zu unſerem Vergnügen gefehlt, als die Gegenwart 
des Tebaldo. Da er dieſe ganze Zeit über bei Euch 
geweſen iſt, ohne von Euch erkannt zu werden, ſo will 
ich ihn Euch jetzt zeigen!“ Und damit warf er ſeine Pils 
gertracht von ſich, und ſtand da in einem ſchönen Wams 
von grüner Seide, in welchem ihn ſogleich Alle erkann— 
ten. Dieſe Metamorphoſe ſetzte die ſämmtlichen Anweſen— 
den in das höchſte Erſtaunen. Sie ſtarrten ihn lange voll 
Verwunderung an, ehe ſie ſich entſchließen konnten, recht 
zu glauben, daß er es wirklich wäre. Als Tebaldo 
dieß bemerkte, ſagte er ihnen viele ſpezielle Gegenſtände von 
ihrer Verwandtſchaft, ſprach von einer Menge ſie betreffen— 
der Angelegenheiten, wie auch von ſeinen eigenen Schick— 
ſalen, worauf endlich ſeine Brüder, und auch die übrigen 
Herren, ihn mit vielen Freudenthränen umarmten, und 
auch die Frauen, ſowohl verwandte als fremde, ein Glei— 
ches thaten, Donna Ermelina allein ausgenommen. 
Als Aldobrandino dieß bemerkte, ſagte er: „Erme— 
lina, was ſoll das heißen? Warum bezeigſt nur du al— 
lein nicht, ſo wie die andern Frauen thun, dem Te— 
baldo deine Freude über ſeine Wiederkehr?“ — Worauf 
ihm die Dame vor allen Anweſenden erwiederte: „Nie— 
mand würde ihm lieber ihre Freude bewieſen haben, als 
ich, inſofern ich ihm weit mehr als irgend eine Andere 
verbunden bin, da er dich mir wiedergegeben hat; aber 
die anzüglichen Reden, die man damals gegen mich ge— 
führt hat, als wir den Tod desjenigen, den wir für Te— 
baldo hielten, betrauerten, beſtimmen mich, es zu un— 
terlaſſen.“ „Ei, was denkſt du denn?“ erwiederte Aldo— 
brandino. „Glaubſt du, daß ich auf Ohrenbläſer höre? 
Dadurch, daß er mich rettete, hat er nur allzuklar die 
Unwahrheit jenes Geſchwätzes, auf das ich ohnehin nichts 
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gab, bewieſen. Geſchwind ſteh auf, und umarme ihn!“ 
— Ermeline, welche dieſe Aufforderung ſehnlich erwar— 
tete, ließ ſich nicht lange bitten, ſondern umarmte den 
Tebaldo mit Freuden, wie es bereits alle Uebrigen 
gethan hatten. — Dieſe Gutmüthigkeit des Aldobran— 
dino gefiel den Brüdern Tebaldo's und allen anwe— 
ſenden Herren und Damen über die Maßen, und vertrieb 
jede Spur von Groll und Argwohn, welcher vielleicht 
durch einige Reden veranlaßt worden war. 

Nachdem nun ein Jeder dem Tebaldo ſeine Freude 
bezeigt hatte, beſtand er darauf, daß ſeine Brüder, Schwe— 
ſtern und Schwägerinnen ſogleich die Trauer ablegen, und 
nach andern Kleidern ſchicken ſollten. Hierauf gab es noch 
Spiel und Tanz, und das Gaſtmahl, welches mit dü— 
ſterem Schweigen begonnen hatte, nahm ein lautes und 
fröhliches Ende. Höchſt heiter verfügten ſich nachher Alle 
in das Haus des Tebaldo, woſelbſt ſie die Nacht über 
verweilten, und ſich noch die folgenden Tage über vergnügten. 

Die Florentiner betrachteten den Tebaldo noch 
geraume Zeit hindurch als einen von dem Tode Wieder— 
erſtaudenen; man hielt ihn für eine Art von Wunderthier, 
und Manchem, ſelbſt ſeine eigenen Brüder nicht ausgenom— 
men, wandelte zu Zeiten ein Bedenken an, ob er es auch 
wirklich ſelbſt wäre. Sie konnten ſich nie davon völlig 
überzeugen, und hätten vielleicht noch lange gezweifelt, 
wenn nicht ein Umſtand vorgekommen wäre, der ihnen 
entdeckte, wer der Ermordete eigentlich geweſen war. Es 
kamen nämlich eines Tages etliche Soldaten aus Luig- 
niana an ihrem Hauſe vorüber, und als dieſe den 
Tebaldo bemerkten, gingen ſie ſogleich auf ihn zu, und 
riefen aus: „Willkommen, Faziuolo!“ Worauf Te— 
baldo in Gegenwart ſeiner Brüder antwortete: „Ihr ver— 
wechſelt mich mit einem Andern.“ — Auf dieſe feine Er⸗ 
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wiederung ſchämten fie fich ſehr, baten um Verzeihung, 
und ſagten: „Verzeiht, Ihr gleicht gar zu auffallend ei⸗ 
nem unſerer Kameraden, Namens Faziulo di Pon— 
triemoli, der vor etwa vierzehn Tagen hieher kam, 
und von welchem wir ſeit der Zeit nichts wieder gehört 
haben. Zwar wundern wir uns über Eure Tracht; denn 
Jener war ein Soldat, wie wir.“ Der älteſte Bruder des 
Tebaldo trat bei dieſen Worten vor, und fragte, in 
welchem Koftüm fie den Faziuolo geſehen hätten. Sie 
ertheilten darüber Auskunft, und es ergab ſich, daß ihre 
Beſchreibung mit der Kleidung des Ermordeten genau 
übereinſtimmte, wodurch ſie denn, wie auch durch andere 
Merkmale, zu der Ueberzeugung gelangten, daß derjenige, 
welcher ermordet wurde, Faziulo geweſen ſey, und 
nicht Tebaldo. Und ſo ſchwand denn jeglicher Verdacht 
aus der Seele der Brüder, wie auch vor der ganzen Welt. 
Tebaldo aber, der inzwiſchen ſehr reich geworden war, 
blieb ſeiner Liebe getreu; die Dame benahm ſich klug und beide 
erfreuten ſich lange Jahre hindurch ihrer Zärtlichkeit. Möge 
der Himmel auch der unſrigen das beſte Gedeihen ſchenken! 


VIII. Novelle. 
Ferondo wird, nachdem er ein gewiſſes Pulver 
genoſſen, für todt begraben. Ein Abt, der ſich 
mittlerweile mit ſeiner Frau erluſtirt, holt ihn aus 
dem Sarge, und ſperrt ihn in ein Gefängniß, wo 
man ihm weiß macht, daß er ſich im Fegefeuer 
befinde. Dann wird er wieder auferweckt, und er— 
zieht einen Sohn, welchen der Abt mit ſeiner Frau 
erzeugt hat, als den ſeinigen. 
Trotz ihrer Länge hatte doch die Erzählung der Emilie 
Niemanden von den Anweſenden gelangweilt; vielmehr 
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verſicherten Alle, daß dieſe Novelle fo mancherlei Begeben— 
heiten mit möglichſter Kürze zuſammengefaßt hätte; wor— 
auf die Königin Lauretten winkte, welche folgender— 
maßen anhob: . 

„Liebe Schweſtern, da wir ſo eben vernommen haben, 
wie ein Menſch für einen anderen betrauert und zur Erde 
beſtattet wurde, ſo fällt es mir jetzt ein, euch eine wahre 
Geſchichte zu erzählen, die jedoch mehr einer Fabel, als 
einem wirklichen Faktum gleicht: wie nämlich ein Lebendi— 
ger für todt begraben wurde, und wie derſelbige nach 
ſeiner und vieler Anderer Meinung nachher aus dem Grabe 
wieder auferſtand; wofür ein gewiſſer Mann als ein Hei- 
liger verehrt ward, welcher eigentlich eine nachdrückliche 
Züchtigung verdient hätte. f 

In Toscana nämlich war und iſt noch heut zu Tage 
eine Abtei, ſo wie man deren viele ſieht, an einem von 
Menſchen wenig beſuchten Orte. In dieſem Kloſter wurde 
ein Geiſtlicher zum Abte erwählt, der in allen Stücken 
einen unſträflichen Wandel führte; die Weiber aus— 
genommen. Er wußte aber in dieſem Punkte die Sa— 
che ſo geheim zu betreiben, daß bei ſeinem Geruch der 
Heiligkeit und Strenge keine Seele etwas davon ahnte, und 
nicht der fernſte Verdacht auf ihn fiel. Nun fügte es einſt 
der Zufall, daß dieſer Abt mit einem begüterten Land⸗ 
mann, Namens Ferondo, einem höchſt einfachen, ja 
ſogar etwas einfältigen Menſchen bekannt ward, deſſen 
Umgang für ihn keinen weitern Reiz hatte, als ihn zus 


weilen mit feiner gar zu großen Simplicität zu verhöh⸗ 


nen. Doch bemerkte er bei dieſer Gelegenheit, daß Fe— 
roudo ein höchſt liebenswürdiges Weſen zur Frau hatte, 
die dem Abte dermaßen gefiel, daß er ſie Tag und Nacht 
hindurch nicht aus dem Sinne brachte. Da er jedoch bald - 


ſah, daß Ferondo trotz aller ſeiner Einfalt doch klug 
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genug war, ſeine reizende Frau ſorgfältigſt zu bewachen, 
ſo gab er faſt alle Hoffnung auf. Indeß brachte er es 
ſo weit, daß ihm Ferondo geſtattete, zu Zeiten mit ihm 
und ſeiner Frau in dem Kloſtergarten zu luſtwandeln, 
wobei er dann den Beiden ſo viel von der ewigen Selig— 
keit und von den Werken der Heiligen vorerzählte, daß 
endlich das Weibchen Luſt bekam, bei ihm zur Beichte zu 
gehen, wozu ihr auch der Mann Erlaubniß ertheilte. 
Als ſie ſich nun zur Beichte einſtellte, und vor dem 
Abte niederkniete, hob ſie an: „Hochwürdiger Herr, wenn 
mir der Himmel einen reichen Mann beſcheert hätte, oder 
auch gar keinen, ſo möchte ich wohl unter Eurer Führung 
leichtlich auf den Weg gelangen, den Ihr angedeutet habt; 
aber wenn ich meinen Ferondo und ſeine Narrheiten 
ins Auge faſſe, ſo muß ich mich als eine Wittwe betrach— 
ten, obgleich ich keine bin, da ich bei ſeinen Lebzeiten 
keinen andern Mann nehmen kann; und er iſt ſo toll und 
abgeſchmackt, daß er mich über alle Beſchreibung mit ſei— 
ner Eiferſucht foltert, weßhalb ich mit ihm in beſtändigem 
Verdruß lebe. Deßhalb bitte ich Euch noch vor meiner 
Beichte um einen guten Rath. Denn wenn ich nicht durch 
Abhelfung dieſes Uebels in Stand geſetzt werde, mein 
Heil zu befördern, ſo kann mir weder meine Beichte, 
noch eine ſonſtige chriſtliche Handlung zu etwas dienen.“ 
Dieſe Erklärung war dem Abt Waſſer auf ſeine Mühle, 
und er freute ſich ſehr darüber, daß ihm das Glück zur 
Befriedigung ſeiner liebſten Wünſche Bahn zu brechen 
ſchien. Und ſo verſetzte er denn: „Meine Tochter, ich 
kann mir ſehr wohl denken, daß es für eine ſchöne, feine 
Dame, wie Ihr ſeyd, unausſtehlich ſeyn muß, einen eifer⸗ 
ſüchtigen Narren zum Manne zu haben. Das iſt, wie es 
ſcheint, bei Euch der Fall; denn alle Eure Worte athmen 
1 und Verdruß. Da kann ich Euch aber, rund her⸗ 
. 21 
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ausgeſagt, nicht anders rathen und helfen, als mit dem 
Vorſchlag, daß man Euren Mann von ſeiner Eiferſucht 
zu kuriren ſuche. Das Recept dazu iſt ganz einfach. Aber 
ich muß ſehr bitten, daß Ihr Alles geheim haltet, was 
ich Euch jetzt mittheilen werde.“ — „Zweifelt nicht daran, 
daß ich das thun werde, ehrwürdiger Vater, erwiederte 
die Frau. Lieber wollte ich augenblicklich des Todes ſeyn, 
als etwas verrathen, was Ihr mir im Vertrauen ſagt. 
Doch, wie iſt wohl die Sache anzugreifen?“ — „Er muß 
ins Fegefeuer“, verſetzte der Abt, „wenn es uns mit der 
Kur gelingen fol.“ — „Aber kann man denn bei lebendi⸗ 
gem Leibe ins Fegefeuer kommen?“ entgegnete die Dame. — 
„Das zwar nicht“, erwiederte der Abt. „Aber Euer Mann 
muß jetzt vor der Hand einmal ſterben, und wenn er ſo 
lange gebüßt hat, daß er keinen Funken von Eiferſucht 
mehr in ſich trägt, ſo wollen wir ihn durch unſere Gebete 


wieder in das Leben zurückrufen, und dann ſoll er von 


den Todten auferſtehen.“ — „So ſoll ich denn alſo zur 
Wittwe werden?“ entgegnete die Frau. „Ja“, ſagte der 
Abt, „aber nur auf eine kurze Zeit, während welcher Ihr 
Euch wohl hüthen müßt, Euch an einen Andern zu ver— 
heirathen; denn das würde Euch Gott ſehr übelnehmen, 
und wenn Ferondo wiederkäme, fo würde er dann eifer- 
ſüchtiger ſeyn, als er je geweſen iſt.“ — „O wenn er 
doch nur von dieſem Capitalfehler kurirt würde“, verſetzte 
die Frau, „fo wäre es mir ſchon recht; denn ich muß 
wahrhaftig vor ihm feſtſitzen, wie ein Gefangener vor 
dem Kerkermeiſter. Thut alſo, was Euch gefällt; ich bin 
Alles zufrieden!“ — „So iſt es ganz recht“; verſetzte der 
Abt. „Jedoch, wie gedenkt Ihr mich für die Dienſte, die ich 
Euch leiſten kann und leiſten werde, zu belohnen?“ „Guter 
Vater“, verſetzte das Weibchen, „ich will gern Alles thun, 
was Ihr nur verlangt, und was in meinen Kräften ſteht; 
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jedoch was kann ein ſchwaches Weib, wie ich, leiſten, ei- 
nem ſolchen Manne gegenüber, wie Ihr ſeyd?“ — „Mas 
donna“, erwiederte der Abt, „Ihr könnt daſſelbe für mich 
thun, was ich Euch erzeigen kann; denn fo wie ich Dass» 
jenige zu ſeinem erwünſchten Ziele bringen will, was zu 
Eurem Beſten dient, ſo könnt Ihr auch Das bewerkſtelli—⸗ 
gen, was mir neues Leben ſchafft.“ — Wenn dieß in 
meinen Kräften ſteht,“ verſetzte die Donna, „ſo bin ich 
von ganzem Herzen bereit.“ — „Wohlan denn!“ ſagte dar— 
auf der Abt, „ſo gewährt mir Eure Liebe und Eure Perſon, 
für die ich die glühendſte Leidenſchaft empfinde!“ — Die— 
ſer Antrag ſetzte die gute Frau in kein geringes Erſtau— 
nen. „Gerechter Himmel!“ rief ſie aus, „was fordert Ihr 
von mir? Ich habe Euch ſtets für einen höchſt heiligen 
Mann gehalten! Schickt ſich's denn auch für ſo fromme 
Leute, Weiber zu begehren, die ſich bei ihnen guten Rath 
holen wollen?“ — „Engel des Himmels“, erwiederte der 
Abt, „wundere dich doch darüber nicht ſo ſehr! Denn 
ſieh, die Frömmigkeit iſt eine Tugend der Seele, und 
wird nicht durch dasjenige verletzt, was ich von Euch ver— 
lange, und was bloß eine Schwachheit des Fleiſches iſt. 
Doch ſey dem, wie ihm wolle, Eure Schönheit hat mich 
dermaßen bezaubert, daß ich mich von der Leidenſchaft 
gezwungen fühle, ſo zu handeln. Und dabei könnt Ihr 
Euch weit mehr auf Eure Schönheit einbilden, als eine 
jede Andere, wenn Ihr bedenkt, daß ſie den Heiligen 
wohlgeſällt, welche gewohnt find, den Anblick von Engels— 
reizen zu genießen. Ueberdieß bin ich nun zwar ein Abt, 
aber doch ein Mann, und, wie Ihr ſeht, kein alter 
Mann! Laßt es Euch daher nicht ſchwer fallen, zu thun, 
wie ich Euch geſagt habe, und was Ihr ſelbſt wünſchen 
müßt. Denn während Ferondo im Fegefeuer ſchmach— 
tet, will ich Euch des Nachts Geſellſchaft leiſten, und Euch 
21 * 
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den Troſt gewähren, den eigentlich Er Euch geben follte. 
Keine Seele ſoll etwas von der Sache erfahren, weil 
Jedermann dieſelbe, ja noch eine höhere Meinung hat, 
als welche Ihr noch vor wenigen Minuten von mir hegtet. 
Verſchmäht die Gnade nicht, die Euch von Gott geboten 
wird; denn es ſind ihrer Viele, die mit Sehnſucht nach 
dem verlangen, was Ihr haben könnt, und haben werdet, 
wenn Ihr klug genug ſeyd, mir Euer Vertrauen zu ſchen⸗ 
ken. Uebrigens beſitze ich eine Menge ausnehmend ſchöne 
und koſtbare Kleinodien, welche ich Niemand anders als 
Euch, zugedacht habe. Und ſo beweiſet Euch denn alſo, 
meine Theuerſte, eben ſo gefällig gegen mich, wie ich 
bereit bin, Euch zu dienen.“ 

Das Weibchen ſchlug die Augen nieder, und wußte 
nicht, wie ſie dem Abt ſeine Bitte abſchlagen ſollte, deren 
Gewährung ihr jedoch nicht rathſam ſchien. Als dieſer 
bemerkte, daß ſie mit der Sprache nicht recht heraus wollte, 
ſah er, daß er ſchon halb gewonnen hatte, und fuhr fort, 
mit verführeriſchen Worten in ſie zu dringen, ſo, daß er 
ſie endlich glauben machte, es ſey Alles gut und wohl— 
gethan. Sie ſagte ihm daher ganz verſchämt, daß ſie 
keinen Anſtand nehme, jedem ſeiner Befehle zu gehorchen; 
doch könne ſie nicht eher in etwas willigen, als bis ſich 
Ferondo im Fegefeuer befinde. — „Dahin wollen wir 
ihn ſchon baldigſt befördern“, verfetzte der Abt voll Heiter⸗ 
keit. „Richtet es nur ſo ein, daß er mich morgen, oder 
in den nächſten Tagen beſucht!“ — Bei dieſen Worten 
ſteckte er ihr einen koſtbaren Ring an den Finger, und 
entließ fie. Vergnügt über das ſchöne Geſchenk, und be- 
gierig nach Mehrerem dieſer Art, lobte die Frau gegen 
ihre Begleiterinnen die Frömmigkeit des Abtes, und ging 
mit ihnen nach Hauſe. 

Etliche Tage darauf kam Ferondo aus eigenem An⸗ 
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trieb zu dem Abte, welcher ſogleich, als er ihn herane 
nahen ſah, beſchloß, ihn in das Fegefeuer zu ſchicken. Zu 
dieſem Zweck ſuchte er ſchnell ein Pülverlein von wunders 
barer Kraft hervor, welches er von einem mächtigen 
orientaliſchen Fürſten mit der Verſicherung erhalten hatte, 
daß der Alte vom Berge ſich deſſelben zu bedienen 
pflege, wenn er Jemanden in das Paradies ſchicken, oder 
ihn aus demſelben wieder zurückholen wolle; es ſchläfere 
nämlich, in größerer oder ſchwächerer Doſis gegeben, den— 
jenigen, welcher es genieße, ohne ihm Schaden zu thun, 
auf längere oder kürzere Zeit dermaßen ein, daß er wäh⸗ 
rend der Wirkung deſſelben keine Spur von Leben zeige. 
Von dieſem Pulver gab er ihm in einem Glaſe Wein ſo 
viel, als er für hinreichend erachtete, um ihn auf drei 
Tage einzuſchläfern. Darauf führte er ihn in den Kreuz⸗ 
gang des Kloſters, und beluſtigte ſich mit den Mönchen 
an ſeinen Albernheiten. Schon nach kurzer Zeit wirkte das 
Pulver ſo ſtark, daß Ferondo im Stehen einſchlief, und 
zu Boden ſank; der Abt ſtellte ſich beſtürzt über dieſen 
Vorfall. Er ließ ihn ſogleich entkleiden, mit friſchem 
Waſſer beſprengen, und allerhand ſolche Dinge mit ihm 
vornehmen, die gegen Blähungen oder ſonſtige plötzliche 
Unterleibsbeſchwerden an ihrem Orte find, um ihn wieder 
ins Leben zurückzurufen. Als er aber trotz allen dieſen 
Verſuchen doch nicht wieder zur Befinnung kommen wollte, 
und weder der Schlag des Pulſes noch irgend ein ſonſtiges 
Lebenszeichen an ihm zu verſpüren war, wurde er von 
Allen für todt erklärt. Man ſchickte jetzt ſogleich nach 
ſeiner Frau und ſeinen Verwandten, welche ſich eiligſt 
einſtellten. Nachdem ihn dieſe eine Zeitlang beweint und 
betrauert hatten, ließ ihn der Abt in ſeiner völligen Klei⸗ 
dung in einen Sarg legen. Die Frau kehrte nach Hauſe 
zurück, und gelobte heilig, nicht von ihrem Kinde zu wei⸗ 
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chen, das fie, von Ferondo hatte, und keinen Schritt 
über die Schwelle ihrer Wohnung zu thun. Und ſo blieb 
ſie denn zu Hauſe bei ihrem Kinde, und verwaltete den 
Nachlaß ihres Mannes. — Als es nun Nacht geworden 
war, ſtand der Abt auf, und mit Hülfe eines Bologneſer 
Mönchs, welcher an demſelben Tage angekommen war, 
und dem er völlig vertraute, nahm er den Ferondo 
aus dem Sarge, und brachte ihn in ein finſteres Gewölbe, 
wohin kein Lichtſtrahl fiel, welches den Mönchen, die 
etwas verbrochen hatten, zum Strafgefängniß diente. 
Daſelbſt zogen ſie ihm die Kleider aus, thaten ihm eine 
Mönchskutte an, und legten ihn auf ein Bund Stroh nie⸗ 
der, wo ſie ihn allein ließen, bis er wieder zur Beſinnung 
kommen würde. Dem Bologneſer Mönch trug der Abt 
Alles auf, was er mit ihm vornehmen ſollte, wenn er 
wieder ins Leben erwachte, und außer dieſem wußte kein 
Menſch im ganzen Kloſter um die Sache. Den Tag dar⸗ 
auf wandte ſich der Abt, unter dem Vorwande eines 
Trauerbeſuchs, nach der Wohnung der Dame. Er traf 
ſie in tiefem Schmerz und mit verweinten Augen an; 
weßhalb er ſich ſogleich beeilte, ihr freundlich Troſt zuzu⸗ 
ſprechen, und ſie an ihre gegebene Zufage zu erinnern. 
Die Dame, welche jetzt weder Ferondo, noch ſonſt 
irgend Jemand zu berückſichtigen hatte, und einen zweiten 
noch ſchöneren Ring an der Hand des Abtes funkeln ſah, 
deutete ihm ihre Bereitwilligkeit an, ſie noch an demfel⸗ 
ben Abend weiter über gewiſſe Dinge zu ſprechen. So 
zog denn alſo der Abt Abends die Kleider des Fe ron de 
an, und verfügte ſich zu feiner Geliebten , bei welcher en 
die Nacht höchſt vergnügt zubrachte, worauf er bei An⸗ 
bruch des Tages wieder nach dem Kloſter zurückkehrten 
Wer ihm unterwegs begegnete, der bielt ihn für ein 
Geſpenſt des Ferondo, welcher ſeiner Sünden halber 
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verdammt ſey, umzugehen; und bald wurde von ihm 
manches Hiſtörchen erzählt, welches auch oft ſeiner Frau 
wieder zu Ohren kam, die am beſten wußte, was es mit 
der Sache für eine Bewandtniß hatte. 

Als nun der Bologneſer Mönch merkte, daß Ferondo 
wieder zu ſich kam, ohne jedoch zu wiſſen, wo er ſich 
befände, ging er mit einer Ruthe hinein, und redete ihn 


mit einer Donnerſtimme an, wobei er es auch nicht an 


tüchtigen Schlägen fehlen ließ. Ferondo ſchrie unter 
Weinen in einem fort: „Ach wo bin ich denn nur! Wo 
bin ich? Wo bin ich?“ — Der Mönch antwortete dar— 
auf: „du befindeſt dich im Fegefeuer.“ „Wie?“ verſetzte 
Ferondo; „ſo bin ich denn alſo todt?“ „Ohne Zwei— 


fel“, erwiederte der Mönch. Darauf begann Ferondo 


ſich ſelbſt, ſeine Frau und ſeinen Sohn bitterlich zu be— 
weinen und allen nur möglichen Unfinn herauszuſchwatzen. 
Worauf ihm der Mönch etwas zu eſſen und zu trinken 
brachte. Als Ferondo dieß ſah, rief er aus: „aber 
mein Himmel! eſſen denn auch die Todten?“ — „Aler- 


dings“, erwiederte der Mönch; „was ich dir hier dar— 


biete, das hat deine ehemalige Frau heute früh dem 
Kloſter geopfert, um dir Seelenmeſſen zu leſen, und unſer 
Herrgott hat befohlen, es dir zu verabreichen.“ Hierauf 
ſagte Ferondo: „Nun, Gott gebe ihr gute Zeit! Ich 
babe ſie immer gern gehabt, und die ganze Nacht hin— 
durch feſt im Arm gehalten, wobei ich ſie auch öfters 
küßte, und es an ſonſtigen Liebkoſungen nicht fehlen ließ.“ — 
Da er indeß Hunger und Durſt bekommen hatte, fo fiel 
er jetzt ziemlich haſtig über die Speiſen und Getränke her. 
Weil jedoch der Wein nicht von dem beſten ſeyn mochte, ſo 
rief er auf einmal aus: „Aber zum Teufel! Warum hat ſie 
mir denn nicht aus dem Faſſe geſchickt, welches dicht an der 
Wand des Kellers liegt?“ — Nachdem er abgeſpeist hatte, 
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nahm der Mönch die Ruthen wieder zur Hand, und geißelte ihn 
zum zweitenmale. Ferondo ſchrie ganz jämmerlich, und rief: 
„O warum thuſt du mir das?“ — Der Mönch verſetzte: 
„weil Gottes Befehl alſo lautet, daß es des Tags zwei⸗ 
mal geſchehen ſoll.“ — „Aber aus welchem Grunde?“ fragte 
Ferondo. — „Weil du dich von dem Teufel der Eifer⸗ 
ſucht plagen ließeſt, obgleich du das beſte Weib, das man 
weit und breit nur finden kann, zur Frau hatteſt.“ — „Ach 
Gott, ja“, erwiederte Ferondo, „und dazu noch das 
ſüßeſte, viel zuckriger, als Marzipan! Aber ich hätte 
mir nicht gedacht, daß es unſer Herrgott fo übel vermer⸗ 
ken könnte, wenn ein Mann eiferſüchtig if; ſonſt wäre 
das nicht geſchehen.“ — „Das hätteſt du erwägen und 
dich bekehren ſollen, als du noch auf der Welt wareſt“, 
verſetzte der Mönch; „und wenn du jemals wieder in jene 
niedern Regionen zurückkehren ſollteſt, ſo merke dir wohl, 
was ich jetzt thue, auf daß du nie wieder in den Fehler 
der Eiferſucht verfällſt!“ — „Kommen denn die Todten 
aus ihren Gräbern wieder heraus?“ fragte Ferondo. 
„Zu Zeiten“, erwiederte der Mönch. — „Wenn ich jemals 
wiederkehre“, ſagte Ferondo, „ſo will ich ganz gewiß 
der allerbeſte Ehemann von der Welt werden, will meine 
Frau nie wieder durchprügeln, und ihr kein unrechtes 
Wörtchen ſagen, außer wegen des Weins, den fie mir 
heute geſchickt hat, und deßhalb, daß ſie mir auch nicht 
einmal ein Stümpfchen Licht zukommen läßt, daß ich meine 
Abendmahlzeit ganz im Finſtern halten muß.“ — „Sie hat 
Lichter geſchickt“, verſetzte der Mönch; „doch wurden ſie 
heute früh bei der heiligen Meſſe verbraucht.“ — „Ei ja 
doch“, erwiederte Ferondo, „das mag wohl Alles riche 
tig ſeyn; wenn ich alſo wieder zu ihr komme, ſo werde 
ich ſie thun laſſen, was ſie will. Aber ſage mir, wer 
biſt du denn, daß du mit mir ſo übel umgehſt?“ — Der 
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Moͤnch antwortete: „Ich bin auch geftorben, und war aus 
Sardinien; und weil ich im Leben meinen Herrn we— 
gen ſeiner Eiferſucht häufig gelobt habe, ſo bin ich von 
dem Himmel zu der Strafe verurtheilt, dir ſo lange Speiſe 
und Trank zu reichen, und dich dabei durchzuprügeln, bis 
Gott über uns anders beſchließen wird.“ — „Sind denn 
wir Beide ganz allein hier?“ fragte Ferond o. — „Nein“, 
erwiederte der Mönch; „es ſind noch Tauſende vorhanden, 
aber du kannſt fie fo wenig hören oder ſehen, als fie dich.“ 
Darauf fragte Ferondo: „Wie weit ſind wir denn hier 
wohl von unſerer Heimath entfernt?“ — „O viele hun- 
dert Meilen weit“, antwortete der Mönch, „von deinem 
Dorfe Kackinbettanien.“ „Den Kukuk auch!“ ver⸗ 
ſetzte Ferondo, „das heiß ich doch eine Entfernung! 
Ich glaube am Ende gar, wenn es ſo weit iſt, wir ſind 
ſchon ganz aus der Welt heraus.“ — Mit derlei Reden, 
bei Eſſen und Trinken und täglichen Geißelhieben, wurde 
Ferondo gegen zehn Monate hingehalten, während wel— 
cher Zeit ſich der Abt mit feiner Frau fo manchen kurz— 
weiligen Spaß machte. Wie es nun aber bei ſolchen Din— 
gen mitunter ſchief zu gehen pflegt, fo geſchah es auch — 
hier; denn die Frau gerieth in geſegnete Umſtände, und 
entdeckte noch früh genug ihre Lage dem Abte. Und da 
waren denn beide der Anſicht, daß es jetzt wohl die höchſte 
Zeit ſeyn möchte, den Ferondo aus ſeinem Fegefeuer 
zu erlöſen, auf daß er ſich bei ſeiner Frau einfände, und 
ihr begreiflich machte, daß er es wäre, welcher ihre Zu— 
nahme verſchuldet hätte. Zu dieſem Zweck ließ der Abt 
in der folgenden Nacht dem Ferondo mit verſtellter 
Stimme zurufen: „Ferondo, ſey gutes Muthes! Der 
Himmel hat nach ſeiner ewigen Barmherzigkeit beſchloſſen, 
dir die Wiederkehr in die irdiſche Welt zu geſtatten, allwo 
dir deine Frau ein Kind gebären wird, welches du mit 
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dem Namen Benedikt benennen ſollſt, fintemal dir dieſe 
hohe Gnade nur durch das Gebet des heiligen Benedikt 
und nach den vielfältigen Bemühungen ſeines Namensbru⸗ 
ders, des frommen Abtes, und die Ergebungsſeufzer dei⸗ 
ner Frau widerfährt.“ — Als Ferondo dieſe Worte ver⸗ 
nahm, wurde er in ſeinem Innern höchſt erfreut, und 
ſagte: „Nun, das iſt mir außerordentlich lieb; Gott mag 
ſich dafür ſelbſt belohnen, und auch den Abt, und den hei⸗ 
ligen Benedikt, und auch mein ſüßes Honigweibchen!“ 
— Worauf ihm der Abt wieder ſo viel von dem Pulver 
unter den Wein miſchte, daß er ungefähr auf vier Stun⸗ 
den einſchlief. In dieſer Zeit ließ er ihm feine eigenen 
Kleider wieder anziehen, und ihn in den Sarg zurückbrin⸗ 
gen, in welchem er beigeſetzt worden war. Gegen Ans 
bruch des Morgens kam Ferondo wieder zur Beſinnung, 
und gewahrte durch eine Ritze des Deckels das Licht des 
Tages, welches er wohl ſeit zehn Monaten nicht erblickt 
hatte. Da er ſich nun für lebendig hielt, ſo begann er 
laut zu rufen: „Macht auf! Macht auf!“ und ſtemmte 
ſich mit ſolcher Gewalt gegen den Deckel des Sarges, daß 
es ihm gelang, denſelben zu lüften. Er war noch damit 
beſchäftigt, ihn ganz abzuwerfen, als mehrere Mönche, die 
ſo eben ihr Morgengebet geſprochen hatten, herzueilten, 
die Stimme des Ferondo erkannten, und ihn aus dem, 
Grabe ſteigen ſahen. Erſchreckt durch die unerhörte Des 
gebenheit, liefen ſie davon, und meldeten es ihrem Abte. 
Dieſer that, als ob er fo eben von feinem Gebete auf⸗ 
ſtünde, und ſagte: „Fürchtet Euch nicht, meine Kinder! 
Nehmt das heilige Kreuz und den Weihkeſſel, und folgt 
mir nach! Wir wollen ſehen, wos uns die göttliche All— 
macht offenbaren wird!“ 

Ferondo war mittlerweile, ganz blaß und abgema⸗ 

an ſeit der langen Zeit, wo er das Tageslicht nicht 
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mehr geſchaut hatte, aus der Gruft herausgeſtiegen. So⸗ 
bald er den Abt erblickte, warf er ſich vor ihm auf die 
Kniee, und ſagte: „Verehrungswürdiger Pater, wie ich 
erfahren habe, ſo bin ich durch Euer Gebet, wie auch 
durch die Fürbitte des heiligen Benedikt, und meiner 
Frau, aus den Qualen des Fegefeuers erlöst worden, und 
ins Leben wiedergekehrt. Deßhalb bitte ich Gott, daß er 
Euch dafür ein gutes Jahr und gute Tage, heute fo wie 
allezeit, beſcheeren möge!“ — Worauf der Abt erwieder⸗ 
te: „Geprieſen ſey die Allmacht Gottes! Jetzt, mein 
Sohn, da dich der Höchſte hat wiederkehren laſſen, eile 
ſogleich zu deiner Frau, welche ſeit der Trennung von dir 
Tag und Nacht in Thränen geſchwommen hat, tröſte ſie 
nach allen deinen Kräften an Leib und Seele, und fey 
fortan Gottes Freund und Diener!“ — „Das hat man 
mir ſchon geſagt“, verſetzte Ferondo. „Laßt mich nur 
machen! Ich will ſie ſchon küſſen nach Herzensluſt, wenn 
ich ſie wiederſehe, denn ich habe ſie ſehr lieb!“ Der Abt 
that gegen ſeine Mönche, als ob er ſich über dieſes Er⸗ 
eigniß außerordentlich verwunderte, und ließ andächtig 
das Miſerere fingen. — Ferondo kehrte inzwiſchen 
nach dem Dorfe zurück, wo ihm ein Jeder, welcher ihn 
erblickte, auswich, wie einer Erſcheinung, vor der man 
ſich fürchtete. Er aber rief die vor ihm fliehenden Leute 
zurück, und explicirte ihnen, daß er wieder von den Tod⸗ 
ten auferſtanden wäre. Selbſt ſeiner Frau war nicht ganz 
wohl in ſeiner Nähe. Als man ſich jedoch nachgerade über 
den ſeltſamen Caſus beruhigte, und ſah, daß er wirklich 
lebte, und als man ihn ferner allerlei fragte, ertheilte 
er Allen ſolchen Beſcheid, als ob er viel klüger wiederge⸗ 
kommen wäre, indem er ihnen viele Neuigkeiten von den 
Seelen ihrer Verwandten erzählte; und ſo ſchwatzte er 
ihnen von ſich und von der Situation in dem Fegefeuer 
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die ſchöͤnſten Fabeln von der Welt vor; auch theilte er 
ihnen die Offenbarung mit, welche ihm durch den Mund 
des Ragniolo Braghiello kundgethan worden war. 

Nachdem er nun bald darauf von ſeinem Weibchen 
und ſeinem Hauſe Poſſeß ergriffen hatte, beſchenkte ihn 
ſeine Frau mit einem Sohne, welchen er, trotz ſeiner 
zehnmonatlichen Abweſenheit, als den ſeinigen anerkannte, 
und ihn Benedetto Ferondo taufen ließ. Seine Re— 
den, welche Alle überzeugten, daß er wirklich wieder von 
den Todten auferſtanden wäre, vermehrten den Geruch der 
Heiligkeit, deſſen ſich der Abt bereits im höchſten Grad 
erfreute. Ferondo aber, der wegen ſeiner Eiferſucht 
mehrfache Schläge bekommen hatte, war von derſelben 
total kurirt, und nahm ſich ſo ſehr vor einem Rückfall in 
Acht, daß er in Zukunft nie mehr die Frau damit plagte. 
Deßwegen lebte ſein Weibchen auch nachher ſo züchtig, wie 
vorher; doch geſtattete ſie, wenn es die Gelegenheit ge— 
rade fügte, dem Abte, dem ſie ſo Manches zu verdanken 
hatte, hin und En eine „ e — 77 
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IX, erde, 


Glletta von Narbonne heilt den König von Frank⸗ 


reich von einer Fiſtel, und verlangt dafür den Gra— 
fen Bertram von Rouſſillon zum Gemahl. Die— 
ſer heirathet ſie wider Willen, und geht aus Ver⸗ 
druß darüber nach Florenz, wo er ſich in ein jun⸗ 
ges Mädchen verliebt, welche er zu beſchlafen ver— 
meint, indem er Giletta umarmt. Als dieſe dann 
nach der Zeit von ihm Zwillinge bekommt, gewinnt 
fie der Graf lieb, und ehrt fie als feine Gemahlin. 
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Da die Königin dem Diones ihr Wort halten woll⸗ 
te, ſo kam die Reihe des Erzählens, nachdem Lauretta 
geendigt hatte, an fie ſelbſt, und, ohne weitere Auffor⸗ 
derungen von Seiten der Geſellſchaft zu erwarten, begann 


ſie denn auch anmuthig folgendermaßen: „Ja, wenn man 
die Lauretta gehört hat, dann ſollte man eigentlich ver— 
ſtummen! Wer kann nach ihr noch weitere Lorbeeren ernd— 


ten? Wir müſſen uns gratuliren, daß ſie nicht die Erſte 
war; ſonſt hätten uns vielleicht wenige von den erſten 
Geſchichten behagt; und ich fürchte ſehr, daß es denen, 
die wir heute noch mitzutheilen haben, nicht beſtens er⸗ 
gehen wird. Indeß bitte ich Euch, mit einer vorlieb zu 
nehmen, die ſo gut if, als ich fie Euch gerade zu geben 
vermag.“ 

In dem Königreich Frankreich lebte nehmlich einſt 
ein Cavalier, Namens Isnard, Graf von Rouſſil⸗ 
lon, der, weil er fortwährend kränkelte, beſtändig einen 
berühmten Arzt, welcher Gerard de Narbonne hieß, 
zur Seite hatte. Dieſer Graf nun hatte einen Sohn, 
Namens Bertram, welcher außerordentlich ſchön und 
liebenswürdig war. Mit ihm wurden verſchiedene Kinder 
von gleichem Alter erzogen, und unter dieſen befand ſich 
auch eine Tochter des erwähnten Arztes, Namens Gi— 
letta. Dieſe verliebte ſich zärtlicher und heftiger in den 
jungen Grafen, als man von ihrem Alter hätte erwarten 
ſollen. Als nun der Vater des Grafen ſtarb, und der 
Sohn unter die Vormundſchaft des Königs geſtellt wurde, 
hielt dieſer es für gut, nach Paris zu gehen. Das 
Mädchen war darüber ganz untröſtlich, und da ihr Vater 
ebenfalls bald ſtarb, hätte ſie ſich gern unter einem an⸗ 
ſtändigen Vorwande nach Paris gewendet, um dort Ber⸗ 
tram aufzuſuchen; jedoch zeigte ſich ihr dazu kein Mittel, 
da fie als eine reiche Erbin unter äußerſt ſtrenger Aufflcht 


Fand. Als fie nun mit der Zeit mannbar wurde, konnte 
ſie ſich den jungen Grafen noch immer nicht aus dem Sinne 
ſchlagen, und ließ deßwegen manchen vortheilhaften Freier 
aus dem Garn, welchen ihr ihre Verwandten in Vorſchlag 
brachten, ohne ſich jedoch gerade eine Abſicht anmerken zu 
laſſen. Da nun Giletta's Leidenſchaft neue Nahrung 
dadurch erhielt, daß die Fama ihren geliebten Bertrand 
als einen wahren Ausbund aller jungen Männer ſchilderte, 
erfuhr ſie von ungefähr, daß der derzeitige König in Folge 
einer ſchlecht kurirten Geſchwulſt eine Fiſtel bekommen ha⸗ 
be, welche ihm bedeutende Schmerzen und vieles Unbeha⸗ 
gen verurſachte. Man erzählte, er habe ſchon eine Menge 
von Aerzten conſultirt, aber doch noch bei keinem Hülfe 
gefunden; alle hätten das Uebel nur ſchlimmer gemacht, 
und er ſey jetzt ſo verdrießlich, daß er von gar keinem 
Doktor mehr etwas wiſſen wolle. Ueber dieſe Nachricht 
war die junge Dame höchſt erfreut; denn fie glaubte nuns 
mehr nicht nur einen guten Vorwand zu haben, um nach 
Paris zu gehen, ſondern ſie hoffte auch, wenn ſie ſich 
in dem Namen der Krankheit des Königs nicht irrte, es 
dahin bringen zu können, daß fie ihren geliebten Ber- 
tram zum Gemahl erhielte. Da ſie nun von ihrem Va— 
ter ſo mancherlei in der Mediein gelernt hatte, ſo berei— 
tete fie aus verſchiedenen, für dieſe Krankheit paſſenden 
Kräutern ein Pulver, beſtieg ein Roß, und eilte nach Pa⸗ 
ris, wo es ihr erſtes Geſchäft war, daß ſie den Ber— 
tram zu ſprechen ſuchte. Erſt als ihr dieß gelungen war, 
erbat ſie ſich bei dem König Audienz, und fragte ihn, ob 
er nicht geruhen wolle, fie über ſein Uebel näher zu ber 
lehren. Der König konnte es ihr bei ihrer Jugend und 
Schönheit nicht wohl abſchlagen, und zeigte ihr ſeinen 
Schaden. Als ſie denſelben geſehen hatte, zweifelte ſie 
nicht daran, ihn heilen zu können, und ſagte: „Gnädiger 
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Herr, wenn es Euch beliebt, fo will ich Euch ohne Be— 
ſchwerde binnen acht Tagen völlig von Eurem Leiden be— 
freien.“ — Der König mußte innerlich über die Worte des 
Mädchens lachen, und dachte bei ſich ſelbſt: Was wird 
denn ein junges Frauenzimmer von einer Sache verſte— 
hen, gegen welche die größten Aerzte weit und breit 
nichts auszurichten vermochten! Darum dankte er ihr 
für ihren guten Willen, antwortete ihr aber, daß er 
bei ſich beſchloſſen habe, keinen Rath eines Arztes 
mehr anzunehmen. Darauf erwiederte die junge Dame: 
„Gnädigſter Herr, Ihr verachtet meine Kunſt, weil ich 
noch jung und ein Frauenzimmer bin; allein ich muß Euch 
dagegen erinnern, daß ich nicht mit meiner Wiſſenſchaft 
heile, ſondern mit der Hülfe Gottes und der Kenntniß 
Gerards von Narbonne, der mein Vater, und bei 
ſeinen Lebzeiten ein ſehr berühmter Arzt war.“ — Nach 
dieſen Worten dachte der König bei ſich ſelbſt: „Vielleicht 
hat mir Gott dieſes Mädchen vom Himmel zugeſandt; 
warum ſollte ich alſo nicht verſuchen, was ſie zu thun 
vermag, da ſie mir verſpricht, mich ohne Beſchwerde in 
kurzer Zeit zu heilen?“ Er entſchloß ſich demnach, eine 
Probe anzuſtellen, und ſagte: „Meine junge Dame! Und 
wenn Ihr uns nun nicht heiltet, im Falle wir um Euret- 
willen unſerm Entſchluſſe zuwider handelten, was wolltet 
Ihr dann, daß mit Euch geſchaͤhe?“ — „Gnädiger Herr“, 
verſetzte das Mädchen, „laßt mich ſtreng bewachen, und 
wenn ich Euch nicht binnen acht Tagen kurire, nun dann 
laßt mich verbrennen! Wenn mir aber die Kur gelingt, 
was habe ich alsdann zu hoffen?“ „Ihr ſcheint noch nicht 
verheirathet zu ſeyn“, erwiederte der König. „Wenn Ihr 
Euer Verſprechen erfüllt, ſo werde ich auf eine gute Parthie 
für Euch denken.“ — „Gnädigſter Herr“, verſetzte die 
Jungfrau, „es wäre mir in der That äußerſt angenehm, 
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wenn Ihr mich nach Wunſche zu verheirathen geruhen 
wolltet; jedoch müßtet Ihr mir dann auch den Mann geben, 
welchen ich ſelbſt von Euch verlangte, Eure Prinzen und 
Euer ganzes königliches Haus ausgenommen.“ — Der 
König verſprach ihr, dieß zu thun. Die Jungfrau begann 
nun ihre Kur, und noch ehe der beſtimmte Termin ver— 
ſtrichen war, hatte ſie den König geſund gemacht, worüber 
ſich der König hoch erfreute, und geſtand, daß fie ihren 
Gemahl verdient habe. — „Gut, gnädigſter Herr“, ver— 
feste das Mädchen; „ſo habe ich denn alſo den Grafen 
Bertram von Rouſſillon verdient, den ich ſchon von 
Jugend an zu lieben anfing und jetzt noch liebe.“ — Dem 
Könige ſchien ihre Forderung keine Kleinigkeit. Weil er 
ihr jedoch fein Wort gegeben, fo hielt er es nicht für ziem— 
lich, es zu brechen. Er ließ daher den Grafen von 
Rouſſillon vor ſich kommen, und ſprach zu ihm: 
„Bertram, Ihr ſeyd jetzt mündig geworden, und 
wir wollen Euch deßhalb von nun an Eure Grafſchaft 
ſelbſt regieren laſſen; auch werden wir Euch eine Jung— 
frau mitgeben, die wir Euch zur Gemahlin auserſehen 
haben.“ — „Eine Jungfrau, gnädigſter Herr?“ fragte 
Bertram; „und wer wäre denn dieſe Dame?“ — 
„Dieſelbe“, verſetzte der König, die uns durch ihre Mediein 
von unſerm Uebel befreite!“ — Bertram, der ſie ge— 
ſehen hatte und kannte, fand ſie nun zwar ſchön; da ſie 
jedoch nicht von einem Geſchlecht abſtammte, das ſeinem 
hohen Adel geziemte, ſo gab er unmuthig zur Antwort: 
„Gnädiger Herr, ſo wollt Ihr mir denn alſo eine Quack— 
ſalberin zur Frau geben? Davor bewahre mich der Him— 
mel, daß ich jemals ein ſolches Frauenzimmer zur Ge— 
mahlin nehmen ſollte!“ — Hierauf erwiederte der König: 
„So wollt Ihr denn alſo, daß wir unſer Wort brechen 
ſollen, welches wir, um unſere Geſundheit wiederzuerlan⸗ 
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gen, dem Mädchen gaben, das Euch nun als Lohn zum 
Manne verlangt?“ — „Gnädiger Herr“, verſetzte Ber— 
tram: „Nehmt mir in Gottesnamen Alles, was mein 
iſt, und verkauft mich als Sklaven, an wen Ihr wollt; 
aber das ſchwöre ich Euch zu, daß ich mich zu dieſer 
Heirath nun und nimmermehr verſtehen werde!“ — „Das 
wird ſich finden“, ſagte der König; „das Mädchen iſt 
hübſch und verſtändig, und hat eine große Liebe zu Euch, 
weßhalb zu hoffen ſteht, daß Ihr mit ihr weit glücklicher 
fahren werdet, als mit mancher Andern von weit höherem 
Stande. + — Bertram ſchwieg, und der König ließ jetzt 
große Anſtalten zu einem glänzenden Hochzeitsfefte treffen. 
Als nun der beſtimmte Tag gekommen war, reichte Ber— 
tram höchſt ungern in Gegenwart des Königs ſeine Hand 
dem Mädchen, das ihn über Alles liebte. Nachdem die 
Feierlichkeiten vorüber waren, beurlaubte er ſich nach ſei— 
nem ſchon vorher gefaßten Entſchluß bei dem Könige, das 
Beilager erſt in ſeiner Grafſchaft zu vollziehen, beſtieg 
fein Roß, und wandte ſich nicht nach Rouſſillon, fon 
dern nach Toscana. Da er nun dort hörte, daß die 
Florentiner mit den Sieneſern in einer Fehde be— 
griffen waren, ſo trug er ihnen ſeine Dienſte an. Er 
wurde ſogleich mit offnen Armen aufgenommen, und man 
ernannte ihn zum Anführer eines Geſchwaders. Und weil 
man ihn gut beſoldete, ſo blieb er eine geraume Zeit an 
dieſem Poſten. 

Die junge Frau war nicht froh darüber, daß die 
Sache eine ſolche Wendung nahm, doch hoffte ſie, durch 
ihr gutes Betragen den Grafen in ſeine Heimath zurück— 
zubringen. Sie reiſte daher nach Rouſſillon, wo ſie 
von Allen als Gebieterin aufgenommen wurde. Sie fand 
dort, nach der langen Abweſenheit des Grafen, Alles in 
der größten Unordnung; doch wußte ſie, als eine kluge 
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Dame, bald alle Verwirrungen ins Reine zu bringen. Das 
durch erwarb ſie ſich die Achtung der Unterthanen, welche 
es dem Grafen ſehr übel auslegten, daß er ihren Werth 
ſo wenig zu ſchätzen wußte. Nachdem ſie nun die Ord— 
nung im Lande wieder hergeſtellt hatte, ertheilte ſie dem 
Grafen durch zwei Edelleute davon Kunde, und ließ ihm 
ſagen, wenn er etwa aus Abneigung gegen ſie ſein Land 
vermiede, ſo möchte er ihr dieß nur offen erklären, in— 
dem ſie bereit ſey, in dieſem Falle aus Liebe zu ihm die 
Gegend zu verlaſſen. — Der Graf gab die harte Antwort: 
„Sie mag thun, was ſie für gut erachtet! Aber ich für 
mein Theil werde nicht eher zu ihr kommen und mit ihr 
leben, als bis ſie dieſen Ring am Finger und ein Kind, 
das ich mit ihr gezeugt habe, auf dem Arme trägt.“ — 
Auf dieſen Ring legte der Graf einen beſondern Werth, 
und that ihn nie vom Finger, weil er gewiſſe ganz be— 
ſondere Eigenſchaften haben ſollte. 
Als nun die beiden Edelleute dieſe zwei harten Be— 
dingungen vernahmen, bei welchen augenſcheinlich bloß 
von reiner Unmöglichkeit die Rede war, und als ſie ſahen, 
daß der Graf auf keine Weiſe von ſeinem Vorſatz abzu— 
bringen ſeyn würde, ſo blieb weiter nichts übrig, als 
jetzt zu der Dame zurückzukehren, und ihr die Antwort 
ihres Gemahls zu melden. Sie wurde durch dieſelbe 
außerordentlich betrübt; indeß gab ſie nach einer Weile 
dumpfen Hinbrütens die Hoffnung doch nicht gänzlich auf, 
beide Dinge möglich zu machen, und ſo ihren Gemahl 
wiederzugewinnen. Wenigſtens beſchloß ſie, damit einen 
Verſuch zu machen. Sobald ſie ſich demnach einen Plan 
entworfen hatte, berief fie einige der älteſten und tüchtig— 
ſten Männer aus der Geſellſchaft, und trug ihnen, ganz 
a der Wahrheit getreu und der Ordnung nach, vor, was 
ſie aus Liebe zu dem Grafen gethan, und welchen Lohn 
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fie dafür empfangen habe. Sie beſchloß damit, daß fie 
nicht geſonnen ſey, durch ihr längeres Verweilen den Gra— 
fen von feinem Lande fern zu halten, ſondern daß fie lie— 
ber den Reſt ihres Lebens bloß zu Pilgerfahrten und wohl— 
thätigen Werken zum Heil ihrer Seele verwenden wolle. 
Deßhalb erſuchte ſie denn jene Männer, ſich der Regie— 
rung und der Sorge für das allgemeine Wohl eifrigſt an— 
zunehmen, und den Grafen davon in Kenntniß zu ſetzen, 
daß ſie das Land mit dem Vorſatz verlaſſen habe, Rouſ— 
ſillon in ihrem Leben nie wieder zu betreten. Während 
ihren Worten vergoffen die edlen Männer viele Thränen, 
und beſchworen ſie, ihren Entſchluß aufzugeben, und bei 
ihnen zu bleiben; aber alle ihre Bitten blieben vergeblich. 
Die Dame empfahl ſie darauf ſämmtlich dem Schutz des 
Höchſten, und trat dann in Pilgerkleidern mit einem ihrer 
Vettern und mit einem Kammermädchen, mit Gold und 
einigen Koſtbarkeiten verſehen, ihren Weg an. Ohne 
Jemand merken zu laſſen, wohin ſie ſich wenden wolle, 
ſetzte ſie ihre Reiſe fort, und raſtete unterwegs nicht eher, 
als bis ſie Florenz erreicht hatte. Dort kehrte ſie bei 
einer ehrbaren Wittwe ein, und bemühte ſich, in ihrer Pil— 
gertracht, Nachrichten von ihrem Gemahle einzuziehen. 
Schon am folgenden Tage ſah ſie Bertram mit ſeinem 
Gefolge vorüberreiten. Obwohl ſie ihn nun recht gut er— 
kannte, ſo fragte ſie doch ihre Wirthin, wer er wäre. 
Dieſe erwiederte: „Er iſt ein fremder Cavalier, der ſich 
Graf Bertram nennt, ein ſehr leutſeliger Herr, wel— 
cher hier allgemein beliebt iſt, und der ſich in eine meiner 
Nachbarinnen ſterblich verliebt hat, die zwar von Adel, 
aber dabei ſehr arm iſt. Ich muß ſagen, ſie iſt ein 
äußerſt ehrbares Mädchen, die nur ihrer Armuth wegen 
bis jetzt noch keinen Mann fand, und ſie lebt bei ihrer 
Mutter, einer klugen und redlichen Frau. Vielleicht hätte 
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fie, wenn ihre Mutter nicht geweſen wäre, ſich ſchon bes 
wegen laſſen, dem Grafen Gehör zu geben.“ — Die Graͤfin 
ſchrieb ſich dieſe Worte hinters Ohr, erkundigte ſich nach 
allen einzelnen Umſtänden, und entwarf darauf ihren 
Plan. Nachdem ſie alſo den Namen und das Haus der 
Dame, deren Tochter von dem Grafen geliebt werde, er— 
fahren hatte, ging ſie eines Tages, ohne Jemand ein Wort 
davon zu ſagen, in ihrer Pilgertracht zu ihnen. Sie fand 
ſowohl Mutter als Tochter in ziemlich dürftigen Umftän« 
den, begrüßte ſie, und ſagte der Erſteren, ſie wünſche 
etwas mit ihr zu ſprechen. Die Edelfrau ging darauf 
mit ihr in ein Nebenzimmer, wo die Gräfin, nachdem ſie 
Platz genommen, alſo anhob: „Madonna, ich glaube, 
Fortuna hat uns beide nicht zu ihren Lieblingen aus— 
erkoren; wenn Ihr aber wolltet, ſo könntet Ihr doch viel— 
leicht ſowohl mich, als auch Euch glücklich machen.“ — Die 
Dame erwiederte, ſie wünſche nichts ſo ſehr, als ihre 
Lage auf eine anſtändige Weiſe zu verbeſſern. Die Gräfin 
verſetzte: „ich bin geneigt, mich Euch anzuvertrauen. 
Wenn Ihr es Euch aber einfallen laſſen ſolltet, mich zu 
verrathen, ſo würdet Ihr unſere beiderſeitigen Hoffnun— 
gen zu Grunde richten.“ „Gewiß“, ſagte darauf die Dame, 
„Ihr könnt mir anvertrauen, was Ihr wollt; ſepd ganz 
feſt verſichert, daß ich Euch nicht verrathen werde!“ — 
Jetzt erzählte ihr die Gräfin, wer ſie wäre, den Anfang 
ihres Liebesverhältniſſes und Alles, was ihr bis auf den— 
ſelbigen Tag widerfahren war, ſo ausführlich, daß die 
Dame, die ſchon anderſeits von ihren Schickſalen gehört 
hatte, großes Mitleiden mit ihr empfand. Als ſie zu 
Ende war, ſetzte ſie noch die paar Worte hinzu: „Ihr 
habt vernommen, welche zwei Dinge ich erlangen muß, 
um in den Beſitz meines Gemahls zu kommen. Wenn 
nun darin die Fama nicht lügt, daß der Graf Eure Toch⸗ 
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ter auf das Zärtlichſte liebt, ſo ſehe ich ein, daß nur Ihr 
allein mich in den Beſitz dieſer beiden Dinge zu bringen 
vermögt.“ — Worauf ihr die Edeldame erwiederte: „In 
der That, ich kann nicht genau wiſſen, ob der Graf meine 
Tochter liebt; aber ſein ganzes Benehmen läßt es mit 


Sicherheit vermuthen. Aber was kann ich eigentlich dazu 


beitragen, Euch zu Eurem Ziele zu verhelfen?“ — „Das 
will ich Euch ſagen“, verſetzte die Gräfin, „und Ihr ſollt 
auch hören, was Ihr von mir zu erwarten habt, wenn 
Ihr mir behülflich ſeyd. Ich ſehe, Eure Tochter iſt ſchön 
und in mannbarem Alter, und ſie würde, wie ich gehört 
habe, ſchon längſt vermählt ſeyn, wenn es ihr nicht an 
Vermögen fehlte. Aus Dankbarkeit nun für den Dienſt, 
welchen ich von Euch wünſche, mache ich mich anheiſchig, 
ihr eine Ausſteuer zu geben, die Ihr Eurem Stande an— 
gemeſſen haltet.“ — Der Dame, welche bedürftig war, 
behagte dieſes Anerbieten; doch war ſie auch ehrlich genug, 
um zu fragen: „Jetzt ſagt mir aber erſt einmal, Mas 
donna, was kann ich für Euch thun? Wenn es ſich für 
mich ſchickt, ſo will ich Euch mit Vergnügen zu Gebote 
ſtehen, und dann könnt Ihr thun, was in Eurem Belieben 
ſteht.“ — Die Gräfin erwiederte darauf: „Zu meinem 
Zweck iſt es nöthig, daß Ihr durch Jemand, auf den man 
ſich verlaſſen kann, dem Grafen, meinem Gemahl, mel— 
den laſſet, Eure Tochter ſey bereit, ſeine Wünſche zu er— 
füllen, falls fie verſichert ſeyn könne, daß er fie fo zärt⸗ 
lich liebe, wie er vorgebe. Doch davon könne ſie ſich 
nicht eher überzeugen, als bis er ihr den Ring zuſchicke, 
den er immer am Finger trage, weil ſie gehört habe, daß 
er einen beſondern Werth auf denſelben lege. Wenn er 
Euch nun dieſen Ring ſendet, ſo gebt ihn mir, und laßt 
ihm darauf melden, Eure Tochter ſey bereit, ſich in ſeine 
Wünſche zu fügen, und wenn er dann bei Euch erſcheint, 
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fo laßt mich insgeheim bei ihm die Stelle Eurer Tochter 
vertreten. Vielleicht erzeigt mir Gott die Gnade, daß ich 
ſchwanger werde, und daß ich dann, mit dem Ringe am 
Finger und einem Söhnchen von ihm auf dem Arme, 
meinen Gemahl bewege, mich ſo aufzunehmen, wie ein 
Mann ſein Weib aufnehmen ſoll; und das werde ich dann 
Euch verdanken.“ — Der Edeldame ſchien es bedenklich, 
und ſie beſorgte ſehr, es möchte eine Schande für ihre 
Tochter daraus entſtehen; da ſie indeß bedachte, daß die 
Gräfin mit allem Recht ihren Mann zurückerhalte, und 
ſie ſich alſo für eine edle Abſicht thätig erweiſe, ſo gab 
ſie, im Vertrauen auf ihre ehrbare Neigung, ihr nicht 
allein das Verſprechen, ſondern verſchaffte ſich auch nach 
etlichen Tagen auf vorſichtige und geheime Weiſe den 
Ring, ſo ungern ihn auch der Graf hergab. Und ſo 
glückte es ihr gleichfalls, dem Grafen ftatt ihrer Tochter 
ſeine Gemahlin unterzuſchieben, und der Gräfin auf dieſe 
Art mehr als Eine Zuſammenkunft mit ihrem Gemahl zu 
verſchaffen, der ſie am Morgen beim Scheiden öfters mit 
koſtbaren Kleinodien beſchenkte, welche die Gräfin alle ſorg— 
fältigſt aufbewahrte. Der Himmel ſegnete auch ihre keu— 
ſchen Umarmungen mit Zwillingsbrüdern, wie ſich in der 
Folge zeigte. Sobald ſie ihre Schwangerſchaft bemerkte, 
wollte ſie die gute Frau nicht weiter beläſtigen, ſondern 
ſprach zu ihr: „Madonna, Gott und Euch fey Dank! 
Ich habe nun das Ziel meiner Wünſche erreicht, und jetzt 


iſt es Zeit, daß ich abreiſe, und mich Euch erkenntlich be⸗ 


weiſe.“ — Die Edelfrau erwiederte: „Frau Gräfin, es 
macht mir die größte Freude, wenn Ihr das erlangt 
habt, was Euch am Herzen lag. Gelang es mir, erfolg⸗ 
reich dabei mitzuwirken, ſo iſt dieß nicht in der Hoffnung 
eines Lohns geſchehen, ſondern bloß, um ein gutes Werk 
zu thun, und eine allgemeine Menſchenpflicht zu erfüllen.“ — 
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„Madonna“, verfeßte die Gräfin, „ich lobe dieſe Eure 
Geſinnung, und ſo werde ich Euch denn, was Ihr von 
mir verlangt, nicht als eine Belohnung geben, ſondern 
gleichfalls nur um ein gutes Werk zu thun, und eine all— 
gemeine Menſchenpflicht zu erfüllen.“ — Die gute Frau 
machte aus der Noth eine Tugend, und erbat ſich mit 
verſchämter Miene hundert Gulden, um ihre Tochter aus— 
zuſtatten. Da die Gräfin ihre Schaam und ihre demüthi- 
gen Blicke bemerkte, ſo ſchenkte ſie ihr fünfhundert Gul— 
den, und dazu ſchönes und koſtbares Geſchmeide, das 
wohl eben ſo viel werth ſeyn mochte; ſo daß die Dame 
mehr als überflüſſig zufrieden war, und kaum Worte 
finden konnte, ihren Dank auszuſprechen; worauf ſich die 
Gräfin verabſchiedete, und nach ihrem Gaſthof zurück— 
kehrte. 

Um dem Grafen in Zukunft die Gelegenheit abzu— 
ſchneiden, bei ihr Beſuche zu machen, zog die Edeldame 
mit ihrer Tochter jetzt auf das Land zu ihren Anverwand— 
ten; Bertram ſelbſt aber kehrte nach dringenden Einla— 
dungen aus der Heimath, als er hörte, daß ſich die 
Gräfin entfernt habe, nach Haus zurück. 

Als die Gräfin Kunde davon erhielt, daß Bertram 
Florenz verlaſſen, und nach ſeiner Grafſchaft abgereist 
ſey, erwartete ſie zu Florenz ihre Niederkunft. Dort 
wurde ſie von zwei Knaben entbunden, welche ihrem Vater 
wie aus dem Auge geſchnitten waren. Sie ließ dieſe bei- 
den Kinder mit größter Sorgfalt ſtillen, und als ſie 
glaubte, daß es Zeit ſey, machte ſie ſich auf, und ging 
incognito bis nach Montpellier. Dort verweilte ſie 


ein paar Tage, und zog Erkundigungen ein, wo ſich der 
Graf aufhielte. Als fie hörte, daß er am Allerheiligen⸗ 


tage zu Rouſſillon ein großes Feſtmahl geben würde, 
reiste ſie dahin in derſelben Pilgertracht, i in welcher ſie fort⸗ 
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gewandert war. Wie ſie nun vernahm, daß alle Gäſte 
bereits im Schloſſe des Grafen verſammelt wären, und 
ſo eben im Begriffe ſtünden, zur Tafel zu gehen, trat 
ſie in ihrer Pilgerkleidung mit den beiden Knäblein unter 
den Armen in den Saal, ging mitten durch alle anweſen— 
den Herren und Damen gerade auf den Grafen zu, warf 
ſich vor ihm auf die Kniee, und ſagte weinend: „Mein 
Gebieter, ich bin Eure unglückliche Gemahlin, welche lange 
Zeit vielen Jammer erduldete, um Euer Haus frei und 
ledig zu laſſen. Jetzt beſchwöre ich Euch nun bei Gott, 
daß Ihr mir die Bedingungen haltet, welche Ihr mir 
durch die zwei Edelleute auferlegt habt. Seht, hier iſt 
nicht nur Einer, ſondern hier ſind zwei Söhne von Euch, 
und hier iſt Euer Ring! Es iſt demnach jetzt Eure Pflicht, 
daß Ihr mir Eure Zuſage erfüllt, und mich als Eure 
Gemahlin anerkennt!“ — Der Graf gerieth in die größte 
Beſtürzung, als er dieſe Worte hörte; denn er erkannte 
theils den Ring, theils auch die Kinder, die ſeine leib— 
haftigen Ebenbilder waren. „Aber mein Himmel, wie iſt 
das möglich?“ fragte er, ganz außer ſich vor Erſtaunen. 
Die Gräfin ſetzte ihm jetzt auseinander, wie Alles zuge⸗ 
gangen war, zu großer Verwunderung des Grafen und 
aller Andern, welche zugegen waren. Als ſich nun der 
Graf von der Wahrheit ihrer Worte überzeugte, die zwei 
ſchönen Knaben ins Auge faßte, und ihre Standhaftigkeit 
und Klugheit bedachte, entſagte er ſeinem eigenſinnigen 
Ahnenſtolze, hob die Gräfin auf, ſchloß ſie in ſeine Arme, 
küßte ſie, und erkannte ſie öffentlich für ſeine Gemahlin, 
und ihre Kinder für die ſeinigen. Die Letzteren ließ er 
darauf ihrem Stande gemäß kleiden und ſchmücken, und 
machte zur Freude aller Anweſenden und ſeiner Unterthanen, 
welche davon hörten, nicht nur dieſen, ſondern auch noch 


mehrere darauf folgende Tage zu Freudenfeſten. Von der 
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Zeit an lebte er mit ihr höchſt glücklich, und erwies ihr 
alle Zärtlichkeit und Ehre, die einer Gemahlin gebührt. 


N NDH elle. 


Alibech wird Eremitin, und der Mönch Ruſtieo 

lehrt ſie, wie man den Teufel in die Hölle ſchickt. 

Später kehrt ſie zurück, und wird die Frau des 
Neerbal. 


Als Dioneo ſah, daß die Erzählung der Königin, 
welcher er aufmerkſam zugehört hatte, zu Ende war, hob 
er, als der Letzte, dem es jetzt noch oblag, etwas zum 
Beſten zu geben, luſtig folgendermaßen an: 

Meine ſchönen Damen, ihr habt wahrſcheinlich noch 
nie davon gehört, wie der Teufel in die Hölle geſchickt 
wird. Und ſo will ich denn euch darüber jetzt Auskunft 
geben, ohne mich weit von meiner Aufgabe zu entfernen, 
von welcher ihr heute den ganzen Tag über geſprochen 
habt. Wenn ihr es gelernt habt, ſo könnt ihr vielleicht 
dadurch noch einmal eure Seelen retten; auch werdet ihr 
aus dieſer Geſchichte erſehen, daß, obgleich der Gott 
A mor die heiteren Paläſte lieber bewohnt, als dürftige 
Hütten, er doch zuweilen auch unter dichtem Gebüſch, auf 
hohen Gebirgen und in einſamen Höhlen ſeine Macht zeigt, 
woraus ihr bemerken könnt, daß feiner Macht Alles uns 
terworfen iſt. 

Doch um zur Sache zu kommen: In der Stadt 
Capſa, in der Barbarei, lebte vor Zeiten ein reicher 
Mann, der nebſt andern Kindern auch eine ſchöne Tochter, 
Namens Alibech hatte. Weil dieſelbe nun keine Chriſtin 
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war, und von vielen Chriften, welche in der Stadt wohn— 
ten, den chriſtlichen Glauben und den Gottesdienſt der 
Chriſten ſehr loben hörte, fragte ſie eines Tages Jeman— 
den, auf welche Art und Weiſe man wohl Gott am leich— 
teſten dienen könne. Man ſagte ihr, daß diejenigen Gott 


am beſten dienten, die ſich von der Welt am meiſten zus 


rückzögen, wie zum Beiſpiel die Einſiedler, welche ſich in 
der thebaiſchen Wüſte aufhielten. — Alibech, ein 
unſchuldiges Mädchen von erſt vierzehn Jahren, machte 
ſich nun, nicht aus eigentlichem Verlangen nach einem 


geiſtlichen Leben, ſondern aus einem rein kindiſchen Triebe, 


ohne Jemand ein Wort davon zu ſagen, auf, und ging 
am nächſten Morgen nach der thebaiſchen Wüſte, woſelbſt 


ſie auch, nachdem ſie in ihrem erſten Eifer alle Müh ſelig⸗ 


keiten der Reiſe glücklich überſtanden hatte, ganz geſund 
und wohl anlangte. Hier wandte ſie ſich nach der erſten 
Hütte, welche ſie erblickte, wo ſie einen heiligen Mann 


an der Thüre ſtehen ſah, der, höchlichſt verwundert über. 


ihr Erſcheinen, ſie fragte, was ſie hier wolle. Sie er— 
wiederte, ſie fühle ſich von Gott begeiſtert, und hege den 
Wunſch, ſich ſeinem Dienſte zu weihen, und Jemand an— 
zutreffen, der ſie darin unterrichtete. Der gute Mann, 
der ihre Schönheit ſah, und fürchtete, wenn er ſie bei 
ſich behielte, ſo möchte ihm der Teufel einen Streich ſpie— 
len, lobte ihren Entſchluß, gab ihr Wurzeln, wilde Aepfel 
und Datteln zu eſſen und Waſſer zu trinken, und ſagte: 
„Meine Tochter, nicht weit von hier wohnt ein frommer 
Mann, der es viel weiter in dem heiligen Leben gebracht 
hat, als ich. Ich rathe dir, dich an ihn zu wenden.“ —Ex 
zeigte ihr auch darauf den Weg bis zur nächſten Klauſe, 
und auf dieſe Art wurde ſie von Einem bis zu dem Andern 
weiter geſchickt, bis fie am Ende zu der Zelle eines from— 
men, andächtigen Einſiedlers, Namens Ruſtico gelangte, 


* 
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welchem fie in gleicher Weife, wie den Andern, ihr Ans 
liegen vortrug. — Ruſtico glaubte eine Gelegenheit ges 
funden zu haben, ſeine Selbſtverleugnung auf eine Probe 
zu ſtellen, und ſchickte ſie daher nicht, wie die Andern, 
fort, ſondern behielt ſie bei ſich in der Hütte. Als der 
Abend einbrach, bereitete er ihr in einem Winkel ein Lager 
von Palmenblättern. Als dieß geſchehen war, ſäumten 
die Verſuchungen nicht lange, die Standhaftigkeit des Ein— 
ſiedlers zu bekämpfen. Da der böſe Feind den Ruſtico 
lange in Ruhe gelaſſen hatte, ſo wurde er jetzt durch die— 
ſen plötzlichen Ueberfall deſſelben um deſto leichter über— 
wunden. Er vergaß mit einemmale alle ſeine frommen 
Gedanken, Gebete und Bußübungen, und beſchäftigte ſeine 
Phantaſie ganz allein mit der Jugend und Schönheit des 
Mädchens, und mit Plänen, wie er es wohl anfangen 
wollte, bei ihr zu ſeinem Zweck zu gelangen, ohne ſich 
der Leichtfertigkeit verdächtig zu machen. Er legte ihr 
demnach erſt einige Fragen vor, und überzeugte ſich bald 
durch ihre Antworten, daß ſie in den Geheimniſſen der 
Liebe noch völlig unerfahren war; daher er auf den Ein— 
fall kam, ſie unter dem Anſchein eines verdienſtlichen Wer— 
kes ſich willig zu machen. Er hob demnach alſo an, ihr 
zuerſt weitläuftig auseinanderzuſetzen, welch ein geſchwor— 
ner Feind Gottes der Teufel wäre, und führte ihr dann 
zu Gemüthe, daß man dem lieben Gott keinen größeren 
Dienſt erzeigen könne, als wenn man den Teufel in die 
Hölle ſchicke, wohin ihn unſer Herrgott verbannt habe. — 
„Auf welche Art iſt das aber zu machen?“ fragte das 
Mädchen. — „Das will ich dich bald lehren“, verſetzte 
Ruſtico; „thue jetzt nur ſogleich einmal ganz daſſelbe, 
was du mich thun ſiehſt!“ Bei dieſen Worten warf er 
feine leichte Bekleidung ab, und ſtürzte ganz nackt, wäh— 
rend das Mädchen ihn in Allem nachahmte, auf die Kniee, 
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als ob er beten wollte. — Indem nun der Eremit nicht 
nicht nur alle Reize des jungen Mädchens ſchaute, ſondern 
auch in Berührung mit ihr kam, wirkte dies Alles ſo 
mächtig auf ihn ein, daß das Wetterglas ſeiner Liebe 


von Punkt zu Punkt höher ſtieg. Als Alibech das Phä⸗ 
nomen bemerkte, fragte ſie: „Aber Herr Pater, was iſt 


denn das eigentlich für ein Ding, was Ihr da habt, und 
das mir fehlt?“ — „Ach, meine Tochter“, verſetzte 
Ruſtico, das iſt eben der Teufel, von dem ich dir ge— 
ſagt habe, und, wie du ſiehſt, ſo ſetzt er mir ſo ſchreck— 
lich zu, daß ich es gar nicht mehr aushalten kann.“ — 
„Nun, Gott ſey Dank“, erwiederte Alibech, daß ich 
von keinem ſolchen Teufel geplagt werde!“ — „Daran 


ſprichſt du ſehr recht“, verſetzte Ruſtico; aber du hat 


auch wieder etwas, was mir fehlt“. — „Und was wäre 
denn das?“ fragte Alibech. — „Du haſt die Hölle“, 
erwiederte Ruſtico, und ich glaube, du biſt mir zuge— 
ſandt worden, um meine Seele zu erretten. Wenn du 
nun fo viel Erbarmen mit mir hätteſt, daß du mir ers 
laubteſt, den Teufel, der mich ſo ſehr quält, in die Hölle 
zu ſchicken, ſo würdeſt du mir eine Wohlthat, und Gott 
einen großen Dienſt erzeigen.“ — Das Mädchen antwor— 
tete naiv: „Herr Pater, wenn Ihr den Teufel, und ich 
die Hölle habe, ſo ſchickt nur den Teufel hinein, ſo weit 
Ihr wollt. — Hierauf ſprach Ruſtico: „Sey geſegnet, 
meine Tochter; gehen wir alſo, und ſperren ihn hinein, 


auf daß er mich nachher in Ruhe laſſe.“ — Nach dieſen 


Worten lehrte er ſie, dieſen hartnäckigen Feind Gottes ein— 
zukerkern, und da ſie den Teufel noch nie kennen gelernt 
hatte, ſo ſagte ſie: „Herr Pater, der Teufel iſt doch wohl 
ein rechter Schurke, daß er ſogar in der Hölle Unheil 
anſtiftet! — „Das thut er aber nicht immer“, verſetzte 
Ruſtico, und wußte es ſo einzurichten, daß der Teufel 
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am Ende den Muth ſinken ließ, und ihm nicht weiter zu⸗ 
ſetzte. — In der Folge fand Alibech immer mehr Ge— 
ſchmack an ähnlichen Unterhaltungen mit Ruſtico, und 
ſagte einſt zu ihm: „Die guten Chriſten in Capſa hat⸗ 
ten doch wohl Recht, als ſie ſagten, daß der Dienſt Got— 
tes das Süßeſte auf Erden ſey, denn ich entſinne mich in 
der That nicht, daß mir etwas ein größeres Vergnügen 
gemacht hätte, als den Teufel in der Hölle ſtecken zu 
ſehen; ich halte deßwegen auch Jeden für ein dummes 
Vieh, der ſich nicht dem Dienſte Gottes widmet.“ — Aus 
dieſem Grunde kam fie denn nun oft zu Ruſtieo, und 
ſagte: „Ehrwürdiger Herr Pater, ich erſcheine hier vor 
Euch, um Gott zu dienen und nicht müßig zu gehen. 
So kommt denn, und laßt uns den Teufel in die Hölle 
ſchicken!“ Bei dieſer Beſchäftigung bemerkte ſie auch wohl 
zuweilen: „Ruſtico, ich weiß doch aber gar nicht, 
warum der Teufel wieder aus der Hölle herausgeht; denn 
wenn er ſo gern drin wäre, als wie ihn die Hölle auf— 
nimmt, ſo würde er immer drin bleiben.“ Während 
nun das junge Frauenzimmer den Ruſtico auf gleiche 
Weiſe zum Gottesdienſte einlud, hatte ſie ihm allmählig 
die Wolle aus der Jacke gezupft, ſo daß er fror, wenn 
ein Anderer geſchwitzt hätte. Deßhalb ſagte er denn nach— 
gerade dem Mädchen, man müſſe den Teuſel nur dann 
in die Hölle ſchicken und ſtrafen, wenn er ſein Haupt hoch— 
müthig erhöbe. Wir aber haben ihm vor der Hand der— 
maßen die Hölle heiß gemacht, daß er jetzt Gott bittet, 
ihn in Ruhe zu laſſen. Dadurch brachte er das Mädchen 
auf einige Zeit zum Schweigen. Als ſie aber ſah, daß 
ſie Ruſtico gar nicht weiter aufforderte, den Teufel in 
die Hölle heimzuſchicken, ſo ſagte ſie eines Tages zu ihm: 
„Ruſtico, wenn dein Teufel jetzt abgeſtraft iſt, und dich 
nicht mehr plagt, ſo läßt mir dagegen meine Hölle nicht 
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mehr Ruhe. Und du würdeſt ein gutes Werk an mir thun, 
wenn du mit deinem Teufel die Wuth meiner Hölle be— 
zähmen wollteſt, wie ich dir ja auch mit meiner Hölle 
dazu geholfen habe, deinem Teufel ſeinen Uebermuth aus— 
zutreiben.“ Ruſtico, der nur von Wurzeln und Waſſer 
lebte, geſtand jetzt endlich ein, Ein Teufel wäre zu 
wenig für die Hölle; doch werde er thun, was er ver— 
möge, und befriedigte ſie ein paarmal; aber er wurde 
davon ſo ſchwach, und dieß geſchah ſo ſelten, daß es 
nicht mehr ſagen wollte, als wenn man einem Löwen 
eine Bohne in den Rachen wirft. Auch war das Mäd— 
chen, die Gott nicht ſo, wie ſie gerne möchte, zu dienen 
glaubte, damit gar nicht zufrieden. Während jedoch auf 
dieſe Art zwiſchen dem Teufel des Ruſtico und der Hölle 
der Alibech, in Folge des allzuvielen Verlangens auf der 
einen, und allzugroßer Schwäche auf der andern Seite, 
Streit obwaltete, geſchah es, daß in Capſa Feuer aus— 
brach, und der Vater der Alibech mit allen ſeinen Kin— 
dern und ſeinem ganzen Hauſe verbrannte, ſo daß Ali— 
bech ſein ganzes Vermögen erbte. Als dieß ein gewiſſer 
junger Mann, Namens Neerbal, hörte, welcher all 
ſein Geld mit Liebſchaften durchgebracht hatte, machte er 
ſich auf, um ſie zu ſuchen, und er traf es ſo glücklich, ſie 
noch vorher zu finden, ehe der Hof in Ermangelung recht— 
mäßiger Erben die Hinterlaſſenſchaft an ſich zog. Er nahm 
ſie zur Frau, und gerieth ſomit in den Beſitz ihres großen 
Vermögens. Jetzt führte er ſie, zur großen Freude des 
Ruſtico, aber gegen ihren Willen, nach Capſa zurück. 
Ehe er ſie heimholte, ward ſie von andern Weibern ge— 
fragt, womit fie Gott in der Wüſte gedient hätte. Wor— 
auf ſie antwortete: „Sie habe den Teufel dort in die 
Hölle geſchickt, und Neerbal habe nicht wohl daran ge— 
than, daß er ſie von dieſem Gottesdienſte abgezogen. Als 
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ſie darauf die Weiber fragten, wie man den Teufel in die 
Hölle ſchicke, und das Mädchen es ihnen mit Worten und 
Zeichen erklärte, lachten ſie laut auf, und ſagten ihr, 
Neerbal würde ſie in dieſem guten Werke nicht ſtören. 
Die Geſchichte ging jetzt von Munde zu Munde, und der 
Ausdruck: „den Teufel in die Hölle ſchicken“, wurde zur 
ſprüchwörtlichen Redensart, nicht bloß in Capſa, fon- 
dern ſelbſt dieſſeits des Meeres, bis auf den heutigen 
Tag. Deßhalb, meine jungen Damen, müßt auch ihr, 
denen die Gnade Gottes noth thut, lernen, den Teufel 
in die Hölle zu ſchicken, denn das iſt nütz und angenehm 
für beide Theile, und es pflegt viel Gutes darnach zu 
kommen. i 


Mehr als tauſendmal hatte die Geſchichte des Dio— 
neo die ſittſamen Mädchen zum Lachen gebracht, ſo viel 
Spaß machte ſie ihnen. Als er zu Ende war, glaubte die 
Königin, daß es Zeit wäre, ihre Regierung niederzule— 
gen. Sie nahm daher jetzt den Lorbeerkranz von ihrem 
Haupte, und ſetzte ihn mit ſchalkhaftem Lächeln dem Phi— 
loſtrato auf. — „Laßt uns jetzt einmal ſehen“, ſagte ſie, 
„ob die Wölfe die Schaafe beſſer hüthen werden, als die 
Schaafe die Wölfe gehüthet haben!“ — „Wenn es nach 
meinem Sinne gegangen wäre“, verſetzte Philoſtrato, „ſo 
hätten die Wölfe die Schaafe gelehrt, den Teufel in die 
Hölle zu ſchicken, ſo gut wie Bruder Ruſtico. Und ſo 
nennt uns denn nicht Wölfe, da Ihr Euch nicht als Schaafe 
benommen habt. Da Ihr mir indeß das Regiment über— 
gebt, ſo will ich mein Reich regieren.“ „Höre, Philo— 
ſtrato,“ verſetzte Neiphile, „wenn Ihr es recht begin— 
nen wolltet, ſo hättet Ihr uns klug machen ſollen, wie 
Maſetto die Nonnen, und Eure Sprache nicht eher wie— 
derbekommen, als bis wir Alle das Pfeifchen ohne Meiſter 
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hätten blaſen können.“ — Als Philoſtrato fand, daß, 


wenn er Pfeile abſchickte, fie dagegen mit Sicheln zurück— 


kamen, zog er die Hörner ein, und trat ſeine Regierung 
an. Zuerſt ließ er den Haus hofmeiſter kommen, und ers 
kundigte ſich bei ihm, wie die Sachen ſtünden. Dann ord- 
nete er mit vielem Verſtande für die Dauer ſeines Regi— 
mentes an, was ihm ziemlich und zur Erheiterung der 
Geſellſchaft paſſend erſchien, und wandte ſich, nachdem 
dieß geſchehen war, mit folgenden Worten zu den Frauen— 
zimmern: „Schöne Damen, ſeitdem ich das Gute von dem 
Böſen unterſcheiden lernte, war ich zu meinem Unglück, 
wegen der Schönheit der Einen oder Andern unter Euch, 
dem Gott Amor immer als Sklave unterworfen. Doch 
weder meine Unterthänigkeit, noch mein Gehorſam, noch 
das Bemühn, mich nach allen Kräften in die Grillen und 
Launen meiner Gebieterinnen zu ſchicken, hat mich weiter 
gebracht, als daß man mich zuerſt einem Andern aufop— 
ferte, und daß es mir darauf nur um ſo ſchlimmer er— 
gangen iſt; und ſo wird es mir wohl auch nun gehen bis 
an mein ſeliges Ende. Deßhalb wünſche ich, daß morgen 
von Nichts die Rede ſey, als von Gegenſtänden, welche 
zu meinem Zuſtande paſſen, ich meine hiermit nämlich: 
von lauter ſolchen Perſonen, deren Liebe ein 
trauriges Ende nahm. Denn auch ich ſehe in Be— 
treff meiner Liebe einem gleich unglücklichen Schickſal ent- 
gegen, und deßhalb hat mir auch Einer, der mich ganz 
verſtand, den Namen gegeben, bei welchem Ihr mich 
Alle nennt.“ 

Nach dieſen Worten ſtand er auf, und beurlaubte Alle 
bis zum Nachteſſen. Der Garten, in welchem ſie weil— 
ten, war fo ſchön und angenehm, daß Niemand hinaus- 
ging, um anderswo Vergnügen zu ſuchen. Vielmehr un— 
terhielt man ſich damit, weil ſich die Sonne bereits neigte, 
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die Rehe und Kaninchen zu verfolgen, welche luſtig um 
ſie herumſprangen. Dioneo und Fiametta ſangen das 
Liedchen von Wilhelm und der Dame von Berfü. 
Philomena und Pamphilo ſpielten Schach; und ſo 
vertrieb ſich ein Jedes die Zeit auf beliebige Weiſe, bis 
neben dem ſchönen Springbrunnen die Tafel gedeckt war, 
und in heiterſter Laune zu Nacht geſpeist wurde. Phi— 
loſtrato, um nicht von denen abzuweichen, die vor ihm 
regiert hatten, befahl nach aufgehobener Tafel der Lau— 
retta, einen Tanz aufzuführen, und ein Lied zu fingen, 
„Signor“, erwiederte ſie, „fremde Lieder weiß ich nicht, 
und von denen, welche ich auswendig kann, fällt mir kei— 
nes ein, das einer ſo luſtigen Geſellſchaft völlig willkom— 
men ſeyn würde. Wenn Ihr indeß eins davon hören wollt, 
ſo bin ich mit Vergnügen bereit, euch eins vorzutragen.“ 
— Der König verſetzte darauf: „Nichts von dir kann an— 
ders, als ſchön und anmuthig ſeyn; und deßhalb finge 
denn das erſte beſte Lied, welches du ſingen kannſt! Da 
hob denn Lauretta mit lieblicher Stimme, aber etwas 
melancholiſchem Ausdruck folgendes Lied an, in deſſen 
Melodie die Uebrigen zum Chor alle mit einſtimmten: 
„O, wer hat Schmerz empfunden, 
Mit ſolchem Grund, zu klagen, 
Als ich, die ich von Qual rings bin umwunden! 
Der Herr, dem Erd' und Himmel zitternd weichen, 
Hat mich zu ſeiner Luſt gemacht, 
So ſchön und liebenswürdig ohne gleichen, 
Daß, wer hienieden himmelwärts gedacht, 
Der Schönheit ſäh' ein Zeichen, 
Die droben ſeinem Blick entgegenlacht; 
Indeß der Erde Nacht 
Begriff nicht meine Reize, 
Hat lieblos keinen Reiz an mir gefunden. 
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Zwar lebt' ein Jüngling einft, der voll Verlangen, 
Wo ich noch zart und klein, 

Mit Arm und mit Gedanken mich umfangen, 

Aus meinen Blicken ſog er Flammen ein; 

Die Zeit, die ſchnell vergangen, 

Verwandt' er nur, zu Dienſten mir zu ſeyn. 

Ich mußte mich ihm weih'n, 

Und hielt ihn meiner würdig; 

Jetzt aber, ach, iſt dieſes Glück verſchwunden! 


Drauf hat ein Andrer liebend mich erkoren, 
In ſtolzem Uebermuth, 

Weil er ſich kühn bedünkt' und hochgeboren; 
Der hält mich eiferſüchtig ſtreng in Huth, 
Leiht falſchem Wort die Ohren; 

Ich aber fühl' in heißer Thränenfluth 
Verzweifelnd nur zu gut, 

Daß Vielen ich zum Heile 

Geboren, nun an Einen bin gebunden. 


Welch widriges Geſchick muß ich verklagen, 
Das mich bethöret, ach! 

Des Kleiderwechſels willen „Ja“ zu ſagen, 
Im ſchwarzen Kleid einſt froh, muß Ungemach 
Ich nun im bunten tragen, 

Und außerdem des argen Läſtrers Schmach. 

O arger Hochzeitstag! 

Wär' ich doch nur geſtorben, 

Bevor ich deine Bitterkeit empfunden! 


O theurer Freund, den ich mit Luſt beſeſſen, 
Der keine jemals glich, 

Du weilſt dort oben in dem Anſchaun deſſen, 
Der uns erſchuf! O, ſo erbarme dich 
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Der Frau, die zu vergeſſen 

Dich nie vermag, und überzeuge dich, 

Die Flamm' entzünde ſich 

Aufs Neu', in der ich glühte; 

Wo nicht, ſo kürze dieſes Lebens Stunden!“ 


Hier endete Lauretta's Lied, das von Allen be— 
merkt, aber von Verſchiedenen verſchiedentlich ausgelegt 
wurde. Die Einen waren der Meinung, es komme auf 
das mailändiſche Sprichwort hinaus: „beſſer eine fette 
Sau, als die allerſchönſte Frau“; Andere aber fanden 
einen tieferen Sinn darin, den wir jedoch hier zu erör— 
tern nicht für gut befinden. Der König ließ hierauf die 
von Blumen überſäete Wieſe mit Wachskerzen beleuchten, 
und Muſik und Tanz ſo lange fortſetzen, bis die letzten 
Sterne am Himmel erloſchen, und es Zeit ſchien, ſich zur 
Ruhe zu begeben, wo er Allen gute Nacht 1 und ſie 
in ihre Zimmer entließ. 
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Es ſchließt der dritte Tag des Dekameron, und es 
beginnt der vierte. 


Vorrede des Boccaccio. 


Theuerſte Freundinnen, ich hörte zwar oft von wei— 
ſen Leuten, las davon, und erfuhr es auch an mir ſelbſt, 
daß der heftige und glühende Samielwind des Neides 
bloß gegen hohe Thürme und mächtige Bäume anſtürme; 
. indeffen finde ich doch, daß ich mich in meiner Meinung 
irrte. Ich dachte nämlich ſeinem Anfall dadurch zu ent— 
gehen, daß ich mich von den Ebenen entfernte, und in 
die tiefſten Thäler flüchtete. Das ſieht man ja doch wohl 
ganz klar aus meinen Novellen, welche ich nicht bloß in 
ſchlichter florentiniſcher Mundart, in ganz einfacher Proſa, 
und dazu noch in dem anſpruchloſeſten Styl abgefaßt habe. 
Und trotz dem verſengte mich jener verheerende Wind, der 
mich zwar nicht umwarf, aber doch beugte, und der Zahn 
des Neides wies mir ſeine Zähne, um mich in Stücke zu 
zerreißen. So bin ich denn nun von dem Spruch der al— 
ten Weiſen vollkommen überzeugt, daß Alles dem Neide 
ausgeſetzt iſt, außer die Armuth und das Elend. 

Denn ſeht an, meine ſchönen Damen, einige meiner 
Leſer tadeln mich, weil ich an euch zu viel Geſchmack 
finde, und meinen, daß es für mich höchſt unſchicklich ſey, 
euch den Hof zu machen und euch zu beluſtigen. Wieder 
andere ſind damit unzufrieden, daß ich ein ſo großes Rüh— 
mens von euch mache. Noch Andere, die ſich recht alt— 
klug anſtellen, werfen mir mein Alter vor, und rücken 
mir es unter den Bart, daß es für meine Jahre gar nicht 
paſſe, mich mit derlei Dingen abzugeben, worunter ſie 
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Frauenzimmer und Vergnügungen verſtehen, welche ihnen 
das Leben erheitern. Und Leute, die ſich den Anſchein 
geben, als ob ſie es gut mit mir meinten, und um mei⸗ 
nen guten Namen Sorge trügen, fügen hinzu, ich würde 
klüger daran thun, auf dem Parnaſſe zu verweilen, als 
dergleichen Allotria mit euch zu treiben. Wieder Andere 
von mehr boshaften, als edeln Gefinnungen, reiben es mir 
unter die Naſe, daß ich mich doch lieber nach Brod umſehen, 
als ſolche Narrenspoſſen begehen ſollte. Und noch Andere 
endlich geben ſich alle erfinnliche Mühe, darzuthun, daß ich 
bei meinen Erzählungen der Wahrheit nicht getreu bleibe. 
Seht, meine ſchönen Leſerinnen, ſo bricht man mir 
den Stab, ſo verläſtert man mich; ſo anatomiren mich 
meine trefflichen Secirer bis auf die Knochen. Der Him— 
mel weiß, ob ich das Alles mit Geduld ertrage! Doch 
ob es gleich nur euch allein zuſteht, mich in euern Schutz 
zu nehmen, ſo werde ich mich doch auch für meine eigene 
Perſon die Mühe nicht verdrießen laſſen, und zwar nicht 
Alles darauf erwiedern, was ich eigentlich erwiedern ſollte, 
aber mir doch mit ein paar Worten die Kläffer von den 
Ohren ſchütteln. Und dieß will ich in guter Zeit thun. 
Denn da ihre Zahl ſchon ſo groß iſt, wo ich noch nicht 
den dritten Theil meines Werkes beendigt habe, ſo möchte 
fie, ehe ich zum Ziele gelangte, am Ende dergeſtalt ans 
wachſen, daß ſie, wenn ich ihnen nicht anfangs tapfer zu 
Leibe gehe, mich mit leichter Mühe ganz zu Boden wer— 
fen, was ihr dann mit allen euren Kräften, ſo mächtig 
dieſe auch find, doch nicht würdet verhindern können. 
Ehe ich jedoch auf dieſe Erwiederung eingehe, will 
ich vorerſt ein kleines Fragment von einer Novelle erzäh— 
len. Es iſt durchaus kein Ganzes, und kann ſich in kei— 
nem Betracht neben die Erzählungen ſtellen, welche von 
einer ſo ehrenwerthen Geſellſchaft vorgetragen wurden. 


. 5 


Ich wiederhole es: „die Geſchichte iſt höchſt unvollſtändig, 
und kann auf weiter nichts, als auf den Namen eines 
Fragments Anſpruch machen.“ 

Hört alſo, meine Feinde! 

Es lebte einmal vor ſchon geraumer Zeit in unſerer 
Stadt ein Bürger, Namens Filippo Balducci, zwar 
ein Mann von niederer Abkunft, aber ſehr reich, und wohl— 
erfahren in Allem, was zu ſeinem Gewerbe gehörte. 
Dieſer hatte eine Frau, welche ihm ſeine Liebe im höch— 
ſten Grade erwiederte. Beide hatten nichts Anderes im 
Sinn, als ſich gegenſeitig das Leben ſo angenehm als 
nur möglich zu machen. Da widerfuhr denn aber der 
guten Frau ein gewiſſer Caſus, der uns zu ſeiner Zeit 
allen widerfährt; nämlich fie ſtarb eines Tages, und hins 
terließ ihrem theuern Filippo kein anderes Merkmal 
ihres Vorhandengeweſenſeyns, als ein Söhnlein von circa 
zwei Jahren. Filippo war außer ſich über ihren Tod; 
hatte er doch an ihr das Liebſte auf der Welt verloren! 
Als ihm nun ſein theuerſtes Beſitzthum entriſſen war, ſo 
ſchenkte er alle ſeine Habe den Armen, und wandte ſich 
mit feinem Söhnlein nach dem Berge Aſina jo. Dort 
ſperrte er ſich mit ihm in eine Klauſe ein, lebte von 
Almoſen, betete und faſtete fleißig, und hüthete ſich ſehr, 
vor dem Knaben von weltlichen Angelegenheiten zu reden, 
oder ihn etwas davon ſchauen zu laſſen, damit er in ſei— 
nen geiſtlichen Uebungen dadurch nicht geſtört würde. Er 
ſprach von früh bis in die Nacht mit ihm von weiter 
nichts, als von den Heiligen und von der Ewigkeit. Auf 
dieſe Art verlebte er mit ihm mehrere Jahre, während 
welcher Zeit er ihn nie aus der Zelle gehen, noch mit 
irgend einem menſchlichen Weſen zuſammenkommen ließ. 
Inzwiſchen aber pflegte der heilige Mann von Zeit zu 
Zeit die Stadt zu beſuchen, wo ihn fromme Leute mit 
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mildthätigen Gaben unterſtützten, welche er nach feiner 
Zelle trug. 

Als nun ſein Sohn ungefähr das achtzehnte Jahr er— 
reicht haben mochte, und er ſelbſt ſchon in hohen Jahren 
ſtand, fragte ihn einſtmals der Jüngling, wohin er gehen 
wolle. Nachdem es ihm der Vater geſagt hatte, verſetzte 
der Sohn: „Vater, Ihr ſeyd jetzt ſchon alt, und könnt 
die Mühſeligkeiten nicht wohl mehr ertragen. Warum 
nehmt Ihr denn mich nicht einmal zur Begleitung mit in 
die Stadt, und macht mich bekannt mit den braven Lets 
ten, die Gott und Euch lieben, auf daß ich, ſofern es Euch 
gefiele, in Zukunft nöthigenfalls ſelbſt in die Stadt gehen 
könnte, und Ihr zu Haus bliebet?“ 

Weil nun der gute Alte meinte, daß ſein bereits er— 
wachſener Sohn in dem heiligen Leben einen ſo feſten 
Grund gelegt hätte, daß ihn weltliche Angelegenheiten jetzt 
nicht mehr wankend machen könnten, ſo nahm er ihn das 
nächſtemal mit nach Florenz. Als der Sohn die ſchö— 
nen Häuſer und Paläſte, die Kirchen und viele andere 
merkwürdige Gegenſtände der Stadt erblickte, ward er 
darüber ſehr verwundert, weil er noch nie etwas Aehnli— 
ches geſehen hatte. Er konnte daher mit ſeinen Fragen 
gegen den Vater kein Ende finden, was Dieſes oder Jenes 
wäre. Wenn ihm der Vater nun Auskunft gab, ſo freute 
ſich der Jüngling, und fragte wieder über etwas Neues. 
Während nun ſo der Sohn immer fragte, und der Vater 
immer zu antworten hatte, trafen die Beiden auf mehrere 
feſtlich geputzte Damen, welche ſo eben von einer Hochzeits 
feier zurückkehrten. Als der Sohn dieſe erſchaute, fragte 
er den Vater abermals, wer denn dieſe wären. Worauf 
der Vater antwortete: „O mein Sohn, wende deine Au— 
gen zur Erde, und ſieh ſie nicht an, denn das ſind böſe 
Dinger!“ — Wie heißen ſie denn, Vater?“, fragte der 
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Sohn wieder. — Der Vater wollte ſie, um keine ſchlech— 
ten Gelüſte bei dem Sohn zu erwecken, nicht bei ihrem 
wahren Namen nennen, und ſagte daher: „es ſind Gäns— 
lein!“ — Wunderbar zu hören! Der Jüngling, der nie 
ein Weib zu Geſicht bekommen hatte, vergaß jetzt auf 
einmal Häuſer und Paläſte, Ochſen, Pferde und Eſel, 
Gold und Alles, was er geſehen hatte, und rief aus: 
„O mein theurer Vater, ich bitte Euch, verhelft mir doch 
zu dem Beſitz eines ſolchen Gänsleins!“ — „Mein Sohn, 
erwiederte der Vater, ſchweige doch von ihnen; ich ver— 
ſichere dich, es iſt eine böſe Waare!“ Der Jüngling ver— 
ſetzte fragend weiter: „Haben denn böſe Dinger ein ſol— 
ches Ausſehn?“ „Allerdings!“ ſagte der Vater. — „Ich 
begreife doch aber gar nicht“, erwiederte der Jüngling, 
„wie Ihr dieß behaupten könnt, und warum ſie böſe Din— 
ger ſeyn ſollen. Denn ich kann mich nicht entſinnen, Zeit 
meines Lebens etwas Schöneres und Anmuthigeres erblickt 
zu haben. Ach, mein lieber Vater, wenn ich Euch werth 
und theuer bin, ſo laßt mich doch eins von dieſen Gäns— 
lein mitnehmen; ich will ihm ſchon etwas in den Schna— 
bel geben.“ — „Daraus wird nichts, mein Sohn“, ver— 
ſetzte der Vater. Du weißt ja noch gar nicht einmal, 
was ſie für einen Schnabel haben, und wie viel dieſer 
Schnabel Futter verlangt“. 

Kurz aus des Sohnes Reden bemerkte er jetzt deut— 
lich, daß die Natur über alles verkünſtelte Weſen den 
Sieg davontrage, und er bereute es demnach, daß er 
ſeinen Sohn mit nach Florenz genommen hatte. 

Doch ich begnüge mich mit dieſem Geſchichtsfragment, 
und wende mich wieder zu meinen Tadlern, denen ich 
allein es eigentlich erzählen wollte. Etliche von ihnen 
alſo, meine jungen Damen, werfen mir vor, daß ich mich 
zu ſehr anſtrenge, euern Beifall zu verdienen, und daß 
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ich ein zu großes Vergnügen an euch finde. Von ganzem 
Herzen geſtehe ich es ein, daß ich mein größtes Gefallen 
an euch habe, und daß es auch mein lebhafteſter Wunſch 
iſt, euch wiederzugefallen. Und da erlaube ich mir nun 
gegen jene Herren die Frage: ob ſie das wohl ſo unbe— 
greiflich finden können an Einem, der die Süßigkeit eurer 
Küſſe, die Wonne eurer Umarmungen und überhaupt das 
ganze Entzücken eurer Liebesbezeugungen koſtete? Dazu 
nun noch euer angenehmer Umgang, eure überwältigenden 
Reize, eure liebenswürdige Anmuth, eure Zucht und edle 
Sitte! Der müßte ja ein Stein ſeyn, der für alle dieſe 
Eigenſchaften kein Gefühl hätte! — Jetzt komme ich wieder 
auf mein Beiſpiel zurück, auf jenen Jüngling, der auf 
rauhen Gebirgen, in dem engen Raum einer Klausner— 
zelle, fern von aller Geſellſchaft, außer der ſeines Vaters, 
erzogen worden war. Brachte ihn nicht euer erſter An— 
blick ganz außer ſich, ſo daß er ſich ſogleich nur nach 
euch ſehnte, und nur für euch Gedanken hatte? 

Nun, fo tadelt und ſchmäht mich immerhin! Der 
Himmel hat mir nun einmal dieſe zärtliche Neigung für 
euch eingeflößt! Schon von Jugend auf gehörte euch 
meine ganze Seele an! Mich begeiſterten eure holden 
Augen, jedes holde Wort von euch verſetzte mich in den 
Himmel, jeder Hauch von euch fachte meine Liebesflamme 
an. Was ſchilt man mich nun, wenn ich meine Freude 
an euch finde, und mich beſtrebe, euch zu gefallen? Zur 
mal, wenn man bedenkt, daß ihr einen Jüngling aus 
der Wüſte, welcher zu einem Einſiedler erzogen wurde, 
als er zum erſtenmal die Welt erſchaute, mehr entzücktet, 
als alles Andere? Bei Gott, wer euch nicht liebt, und 
nicht wünſcht, daß ihr ihn wiederliebt, der entbehrt die 
ſchönſten Freuden dieſer Welt! Er mag mich immerhin 
verdammen, denn nach ſeinem Urtheil frag' ich nichts! 
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Wer mir mein Alter vorrückt, dem ſcheint es unbe— 
kannt zu ſeyn, daß der Lauch zwar einen weißen Kopf, 
aber einen grünen Stiel hat. Doch Scherz bei Seite! 
Ich ſchäme mich nicht, und werde mich bis ans Ende 
meiner Tage nicht ſchämen, denen zu gefallen, welchen 
ein Guido Cavalcante und ein Dante Alighieri 
in ihren hohen Tagen noch gefielen, und deren Gunſt ſich 
ein Cino von Piſtoja in dem höchſten Greiſenalter noch 
zur Ehre rechnete. Wenn ich nicht befürchten müßte, zu 
weitſchweifig zu werden, ſo könnte ich noch mehrere Bei— 
ſpiele aus der Geſchichte anführen, um darzuthun, daß 
ſich die berühmteſten Männer oft noch in ihrem hohen 
Alter um die Gunſt der Frauen bemühten. Und wenn die 
Herren das noch nicht wiſſen, fo mögen fie hingehen, 
und es lernen. 

Der Rath, daß ich bei den Muſen auf dem Parnaß 
bleiben möge, iſt in der That nicht zu verachten. Aber 
wir können nicht immer bei den Muſen ſeyn, denn die 
Muſen ſind nicht immer bei uns. Und dann iſt es gar 
nicht ſo übel, wenn wir ſie mitunter auf eine kurze Zeit 
verlaſſen, und uns andern Gegenſtänden zuwenden, war— 
tend, bis ſie wiederkommen. Die Muſen find nämlich 
Frauenzimmer, und wenn die Frauenzimmer auch nicht 
gerade alle Muſen abgeben könnten, ſo haben ſie doch 
a prima vista eine auffallende Aehnlichkeit mit ihnen. 
Wenn ſie mir alſo auch in ſonſtiger Beziehung nicht ge— 
fallen könnten, ſo müßte ich ſchon deßwegen an ihnen 
meine Freude haben. Ueberdieß haben mir die Mädchen 
ſchon zu tauſend Gedichten Stoff gegeben; die Muſen da— 
gegen noch zu keinem einzigen. Indeß läugne ich nicht, 
daß ſie mir bei jenen Tauſenden beigeſtanden haben mö— 
gen; und vielleicht halfen fie mir auch bei dieſen Kleinig— 
keiten, der Aehnlichkeit zur Ehre, welche die Mädchen mit 
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ihnen haben. Denn bei Abfaſſung dieſer Hiſtorien glaube 
ich mich vom Parnaß und von den Muſen nicht gar ſo 
weit zu entfernen, als wohl Mancher denkt. 

Doch was ſoll ich den guten Leuten erwiedern, denen 
mein guter Name dermaßen am Herzen liegt, daß ſie mir 
den wohlmeinenden Rath geben, mich um mein tägliches 
Brod zu bekümmern? Das weiß ich wahrlich nicht. Da 
müßte ich erſt einmal darüber nachdenken, was ſie mir 
wohl antworten würden, wenn ich, von der Noth gezwun-⸗ 
gen, bei ihnen um ein Almoſen betteln müßte. Jedenfalls 
würden ſie wohl zu mir ſagen: „Geh hin, und ſuche dir 
Brod bei deinen Fabeln!“ So mancher Dichter hat ſein 
Brod ſchon beſſer gefunden bei ſeinen Fabeln, als man— 
cher Geizhals bei ſeinen Schätzen, und Viele von ihnen 
haben durch ihre Fabeln und poetiſchen Werke ihr ganzes 
Zeitalter berühmt gemacht. Dagegen mußte ſo Mancher 
der nur den kleinen Gedanken an Brod im Kopfe hatte, 
in Armuth und Elend ſterben. Und was wäre es denn 
für ein Unglück, wenn ſie mich von ihren Thüren wieſen? 
Es hat, Gott ſey Dank, mit mir noch keine Noth, und 
wenn es mir ganz ſchlecht erginge, ſo getraute ich mir, 
wie der Apoſtel, eben ſo gut, Alles zu entbehren, als ich 
Alles genoß. Uebrigens kümmere ſich doch nur aber kein 
Menſch mehr um mich, als ich ſelbſt! 

Wer mir den Vorwurf macht, daß ich nicht immer 
der Wahrheit getreu erzähle, der wird mir eine große 
Gefälligkeit erweiſen, wenn er mir ſeine Urkunden mit— 
theilt. Wenn ſich etwas darin vorfindet, was mit meiner 
Erzählung nicht aufs Haar übereinſtimmt, ſo will ich ſeine 
Ausſtellungen gelten laſſen, und mir Mühe geben, für die 
Zukunft nicht in ähnliche Fehler zu verfallen. Doch leere 
kritiſche Phraſen machen auf mich gar keine Wirkung; ich 
laſſe Jeden gern bei ſeiner Meinung, aber ich bleibe auch 
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gern bei der meinigen, und denke dasſelbe von ihm, was 
er von mir behauptet. 

Doch genug der Worte! Der Himmel und ihr, liebe 
Damen, auf welche beide ich ſicher rechne, mögen mir bei— 
ſtehen, mein Werk glücklich zu vollenden! Mögen die ge— 
ſammten Winde unſerer engherzigen Atmoſphäre blaſen, 
wie ſie wollen, ich werde ihnen fortan den Rücken zukeh— 
ren, und ſie nach Herzensluſt fortblaſen laſſen, wie es 
ihnen beliebt. Was iſt denn eigentlich ein ſolcher Wind? 
Nichts weiter als ein mattherziger Lufthauch, der höchſtens 
den Staub ein wenig aufwirbelt. Wenn er dieſen Staub 
hoch empor bringt, ſo hebt er ihn höchſtens über die 
Häupter der Menſchen, mitunter freilich auch über die 
Paläſte und Thürme; aber dann ſinkt er wieder herab, 
und kann nicht tiefer fallen, als auf die Erde, von wel— 
cher aus er erhoben ward. 

Bemühte ich mich daher jemals, eure Gunſt zu erlan— 
gen, ſo fühle ich mein Beſtreben jetzt verdoppelt. Denn 
Jeder, der euch liebt, folgt dem Geſetz der Natur. Und ſo 
auch ich. Mit der Natur könnte es nur Einer aufnehmen, 
der übernatürliche Kräfte hätte. Mancher verſuchte dieß 
zwar; aber er betrog ſich ſelbſt, und fügte ſich den größten 
Schaden zu. Ich muß offenherzig bekennen, daß mir die 
Kräfte fehlen, um aus einem ſolchen Kampfe als Sieger 
hervorzugehen. Ich möchte ſie aber auch in dieſem Falle 
gar nicht haben. Und wenn ich ſie hätte, ſo würde ich ſie 
lieber einem Andern leihen, als zu meinem eigenen Nutz 
und Fromm verwenden. — Die Läſterer ſollten alſo 
lieber ihr Maul halten. Wenn ſich ihr Herz über nichts 
erwärmen kann, ſo mögen ſie zu Eis erſtarren, und ſich 
dabei wohl befinden. Und wenn ihnen dieſes Vergnügen 
macht, ſo will ich ihnen dasſelbe gönnen; nur mögen ſie 
mich bei dem meinigen nicht weiter ſtören. 
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Doch genug für heute! Jetzt, meine anmuthigen 
Damen, laßt uns wieder dahin zurückkehren, wo wir ſte— 
ben geblieben waren, und den abgeriſſenen Faden weiter 
fortſpinnen. b 


Weiten 


Unter Philoſtrato's Regierung werden Liebesgeſchich— 
ten erzählt, welche ſämmtlich ein tragiſches 
Ende nahmen. 

Die Sonne hatte bereits die Sterne vom Himmel 
und die feuchten Schatten der Nacht von der Erde vertrie— 
ben, als Philoſtrato ſich von ſeinem Lager erhob, die 
Andern wecken ließ, und darauf in ihrer Geſellſchaft den 
ſchönen Garten durchwandelte. Als der Mittag herankam, 
wurde an demſelben Platze Tafel gehalten, wo ſie des Tags 
vorher zu Nacht geſpeist hatten. Nachdem das Mittagsmahl 
vorüber war, verſammelten ſich alle wieder um den ſchö— 
nen Brunnen, und Philoſtrato winkte der Fiametta, 
jetzt mit dem Erzählen zu beginnen. Sie zögerte nicht 
lange, und hob nach Art der Damen folgendermaßen an: 


I. Novelle. 


Tancred, der Fürſt von Salerno, läßt den Ge— 
liebten ſeiner Tochter ermorden, und ſchickt ihr ſein 
Herz in einer goldenen Vaſe. Sie ſchüttet Gift 
darauf, trinkt es, und ſtirbt. 


Unſer König hat uns jetzt eine ernſte Aufgabe geſtellt. 
Wir find hieher gekommen, um ung gegenfeitig aufzubei⸗ 
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tern. Doch da dieß bereits geſchehen ift, fo findet er es 
vielleicht der Abwechſelung halber für gut, daß wir auch 
einmal die düſtere Seite des Lebens auffaſſen, und uns 
von Perſonen unterhalten, deren Schickſale man nicht ohne 
tiefe Bewegung des Herzens anhören kann. Jedenfalls iſt 
es am Platze, wenn man nach dem Genuß heiterer Tage 
wieder einmal ernſteren Gedanken Raum gibt. Doch ſey 
dabei des Königs Abſicht, welche ſie wolle, ſo ziemt es 
ſich, unbedingt ſeinem Befehl zu gehorchen. Ich will da— 
her jetzt eine tragiſche Geſchichte erzählen, die euch gewiß 
Alle bis zu Thränen rühren wird. 

Der Fürſt Tanered von Salerno, ein äußerſt 
menſchenfreundlicher und gütiger Herr, würde gewiß den 
Ruhm eines der beſten Regenten hinterlaſſen haben, wenn 
er nicht in feinem Alter feine Hände mit dem Blut der 
Liebe befleckt hätte. In der ganzen Zeit ſeines Lebens er— 
zeugte er blos eine einzige Tochter. Es wäre beſſer für 
ſie und ihn geweſen, wenn er auch dieſe nicht gehabt hätte. 
Wohl kein Vater hat je ſein Kind zärtlicher geliebt, als 
wie er ſie liebte. Deßwegen behielt er ſie länger unver— 
heirathet bei ſich, als ihre Jahre es erfordert hätten, und 
zwar bloß aus dem Grunde, weil er es nicht über das 
Herz bringen konnte, ſich von ihr zu trennen. 

Nachdem er ſie nun doch am Ende an einen Sohn 
des Herzogs von Capua verheirathet hatte, wurde ſie 
bald darauf wieder Wittwe, und kehrte in das Vaterhaus 
zurück. Sie war ſo ſchön von Geſtalt und Geſicht, als nur 
jemals irgend ein Weib von der Welt, und dabei hatte 
fie fo vielen heitern Humor und feinen Verſtand, als nur 
ein Frauenzimmer beſitzen kann. Weil ſie bei einem zärt— 
lich liebenden Vater in allen Bequemlichkeiten und Freu— 
den eines glänzenden Hofes lebte, und da ſie ſah, daß 
ihr Vater aus übergroßer Liebe zu ihr nicht daran dachte, 

II. 24 
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fie nochmals zu vermählen, und fie felbft es für unſchick— 
lich hielt, ihn daran zu erinnern, fo gerieth fie auf den 
Gedanken, ſich wo möglich insgeheim einen Liebhaber an— 
zuſchaffen. Indem ſie nun in der Phantaſie die ganze 
Reihe der Edelleute, die am Hofe ihres Vaters weilten, 
und auch Andere vom bürgerlichen Stande durchmuſterte, 
fiel ihre Wahl auf einen jungen Mann, Namens Guis— 
cardo, der zwar nicht von Adel, aber edel an Sitten 
und reich an allen männlichen Vorzügen war. Und weil 
ſie Gelegenheit hatte, ihn öfters zu ſehen, ſo verliebte ſie 
ſich von Tag zu Tage mehr und mehr in ſein ganzes 
Weſen. Der Jüngling hatte Scharfblick genug, um ihre 
Neigung zu ihm baldigſt zu bemerken, welche einen ſol— 
chen Eindruck auf ihn machte, daß er ebenfalls in glü— 
hender Liebe zu ihr entbrannte. Als nun bei beiden Thei— 
len die geheime Leidenſchaft faſt den höchſten Grad er— 
reicht hatte, und die Prinzeſſin nach einer Zuſammenkunft 
mit Guis cardo ſehnlichſt ſchmachtete, wobei ſie ſich 
jedoch keiner fremden Perſon anvertrauen mochte, ſo dach— 
te ſie auf eine Liſt, um ihm anzudeuten, auf welche Art 
er am bequemſten zu ihr gelangen könnte. Sie ertheilte 
ihm nämlich in einem Billet Nachricht, auf welche Art 
und an welchem Orte er ſie am nächſten Tage ſprechen 
könnte. Sie verſteckte daſſelbe in ein hohles Rohr, wel— 
ches ſie ihm in ſcherzhafter Unterhaltung überreichte, und 
dabei ſagte: „Gib das deiner Magd heute Abend zum 
Blaſebalg, um das Feuer damit anzufachen.“ — Guis— 
cardo nahm das Rohr, und konnte ſich wohl denken, 
daß ſie es ihm nicht ohne eine geheime Abſicht gegeben 
haben möchte, weßhalb er es auf dem Heimweg zu ſich 
ſteckte. Als er es zu Hauſe näher betrachtete, entdeckte 
er bald die Oeffnung, die den Brief der Prinzeſſin ent— 
hielt, welcher ihm anzeigte, auf welche Art und wo er 
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ſie treffen könnte. Er war über dieſes Billet ganz außer 
-fih vor Freude, und traf ſogleich Anftalt, das Liebes- 
abenteuer zu beſtehen. Seit alter Zeit ſchon war nämlich 
dicht neben dem Schloſſe des Fürſten eine Höhle in den 
Felſen gehauen, in welche von oben her einige Lichtſtrah— 
len hereinfielen durch ein Loch, das man mit Gewalt durch 
den Felſen geſprengt hatte, welches jedoch, weil die Höhle 
allgemach in Vergeſſenheit gerietb, ganz mit Dornen 
und Gebüſch überwachſen war. Eine verborgene Treppe 
führte aus einem Parterrezimmer des Schloſſes, wel— 
ches die Prinzeſſin bewohnte, nach dieſer Höhle; doch 
war der Ausgang dahin durch eine ſtarke Thüre verſchloſ— 
fen. Weil man ſich nun ſeit ewigen Zeiten der Treppe 
nicht bedient hatte, ſo war ſie allen Leuten ſo ſehr aus 
dem Gedächtniß entſchwunden, daß beinahe kein Menſch 
von ihr mehr etwas wußte. Doch dem Auge der Liebe 
ſind die geheimſten Dinge nicht verborgen, und ſo hatte 
denn auch das der Prinzeſſin dieſe Thüre entdeckt. Nur 
machte es ihr einige Tage über nicht wenige Anſtrengung, 
ſie zu öffnen. Als ihr dieß indeß endlich gelungen war, ſtieg 
ſie ganz allein in die Höhle hinab, wo ſie bald das oben 
befindliche Luftloch gewahrte. Durch dieſes Loch hatte ſie 
dem Guiscardo empfohlen, ſich, wo möglich, in die 
Höhle herabzulaſſen, wobei ſie nicht vergeſſen hatte, ihm 
die ungefähre Tiefe zu bezeichnen. Guis cardo ver— 
ſchaffte ſich jetzt eine Strickleiter, um mit Hülfe derſelben 
bequem hinunter und wieder herauf zu gelangen. Auch 
zog er eine Kleidung von Leder an, um ſich gegen die 
Hecken und Dornen zu ſchützen. So ausgerüſtet begab 
er ſich am folgenden Abend nach dem Loch, an deſſen 
Mündung er ſeine Strickleiter an einem ſtarken Hagedorn 
befeſtigte, worauf er ſich in die Höhle hinabließ, um dort 
die Ankunft der Prinzeſſin zu erwarten. Dieſelbe entließ 
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ihre Kammerjungfern, als ob fie ſchlafen gehen wollte, 
ſchloß ihr Zimmer, und eilte die verborgene Treppe hine 
unter, ihrem Geliebten entgegen, mit welchem ſie in ihr 
Gemach zurückkehrte, und ſich eine ganze Reihe von Stun— 
den hindurch an ſeiner Unterhaltung im höchſten Grade 
ergötzte. Nach vorheriger Verabredung, wie man mög— 
lichſt vorſichtig die Sache in Zukunft fortſetzen wolle, 
kehrte Guiscardo nach der Höhle zurück, worauf die 
Prinzeſſin die verborgene Thüre verſchloß, und ſich wieder 
hinaus zu ihren Hofdamen begab. Guiscar do dagegen 
wartete in der Höhle, bis es dunkel wurde, worauf er 
wieder herausſtieg, und nach Hauſe zurückkehrte. Auf 
gleiche Weiſe ſtattete er nun der Prinzeſſin wiederholte 
Beſuche ab, bis endlich das Schickſal dem glücklichen Paare 
feine Freuden mißgönnte, und ihnen durch einen ungünſti— 
gen Zufall großes Herzeleid bereitete. 

Tanecred pflegte nämlich zu Zeiten ganz allein zu 
ſeiner Tochter zu kommen, ſich dann eine Zeitlang mit ihr 
zu unterhalten, und darauf wieder auf ſein Zimmer zu— 
rückzukehren. Und ſo ging er denn auch eines Tages zu 
Sigismunda (fo hieß die Prinzeſſin), welche ſich fo 
eben mit ihren Geſellſchaftsdamen in den Garten begeben 
hatte, um dort ein wenig zu luſtwandeln. Er gelangte 
in ihr Zimmer, ohne daß es Jemand bemerkte. Da er 
feine Tochter nicht ſtören wollte, fo ließ er Alles, wie er 
es fand. Die Fenſterladen waren nämlich verſchloſſen, 
und die Vorhänge an dem Bett niedergelaſſen. Daran 
änderte er nichts, ſondern ſetzte ſich in einer Ecke auf ein 
Kiſſen, und wickelte ſich in den Vorhang, als ob er den 
Vorſatz gehabt hätte, ſich zu verſtecken, worauf er ein- 
ſchlief. Zum Unglück hatte Sigismunda an demſelbi⸗ 
gen Tag ihren Guis cardo beſtellt. Sie verließ daher 
ihre Geſellſchaftsndamen im Garten, ſchlich ſich auf ihr 
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Zimmer, und ſchloß ſich dort ein, worauf fie ihrem Ges 
liebten die verborgene Thüre öffnete, und ſich mit ihm 
den gewohnten Freuden der Liebe überließ. Mittlerweile 
erwachte Tancred aus feinem Schlafe, und ſah Alles, 
was um ihn her vorging, worüber er dermaßen in Zorn 
gerieth, daß er anfangs augenblicklich ſeine Wuth an dem 
verliebten Paare auslaſſen wollte. Doch nach einiger 
Ueberlegung beſchloß er, ſtill zu ſchweigen, und ſich, wo 
möglich, unbemerkt wieder fortzubegeben, damit er ſei— 
nen Plan deſto ruhiger überdenken und ausführen könnte. 
Die beiden Liebenden blieben ihrer Gewohnheit nach lange 
bei einander, ohne den Tancred gewahr zu werden, 
und als am Ende die Prinzeſſin ihren Guis cardo wie— 
der nach der Höhle begleitete, benützte Tanered den 
Moment ihrer Abweſenheit, und entſchlüpfte. Ungeachtet 
ſeines Alters ſprang er aus dem Fenſter hinab in den 
Garten, und gelangte auf dieſe Art ganz glücklich, doch 
voll Zorn und Unmuth, auf fein Zimmer. Als nun Guis— 
cardo wieder aus der Höhle herausſteigen wollte, wurde 
er in ſeiner ledernen Bekleidung von zwei Leuten, welche 
Tanered einſtweilen angeſtellt hatte, feſtgenommen und 
in aller Stille zu ihm gebracht. Faſt mit Thränen in den 
Augen ſprach er zu ihm die Worte: Guis cardo, ich 
hätte es mir nimmermehr träumen laſſen, daß du mir 
die große Güte, die ich dir ſtets bezeigte, mit folcher 
Schmach und Schande vergelten würdeſt, als ich heute 
mit meinen eigenen Augen mit anſehen mußte. Guis— 
cardo gab ihm die einfache Antwort: „Herr, die Liebe 
iſt gewaltiger, als du und ich!“ — Worauf Tanered 
gebot, ihn heimlich in einem Zimmer des Palaſtes zu 
bewachen. Am nächſten Tage, ehe Sigismunda von 
Allem nur die geringſte Ahnung hatte, ging Tancred, 
welcher ſchon mehrere Pläne entworfen hatte, nach der 
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Mittagstafel, wie er immer zu thun pflegte, auf das 
Zimmer ſeiner Tochter, ließ ſie vor ſich kommen, ſchloß 
ſich mit ihr ein, und ſprach zu ihr mit Thränen in den 
Augen: „Meine Sigismunda, in der feſten Ueberzeu— 
gung, daß ich auf deine Zucht und Ehrbarkeit feſt bauen 
könnte, ließ ich mir nie im Traume einfallen, daß du 
mit einem Manne, der nicht dein Gemahl iſt, verbotenen 
Umgang pflegen würdeſt, und ich dachte, auch du könnteſt 
dir das nicht im Traume einfallen laſſen. Und dennoch 
habe ich mich mit dieſen meinen eigenen Augen von dem 
Gegentheil überzeugen müſſen. Dieſer böſe Caſus wird 
mir für den Reſt meiner Lebenstage ein Dorn im Auge 
ſeyn. Wenn es der Himmel nur wenigſtens ſo gefügt 
hätte, daß du an einen Mann von deinem eignen Stande 
gerathen wäreſt! Aber da mußt du nun unter ſo Vielen, 
die an meinem Hofe weilen, gerade auf den Guis cardo 
fallen, auf einen Menſchen von ganz niedriger Herkunft, 
dem ich aus Gnade und Barmherzigkeit von früheſter 
Jugend an Nahrung, Kleidung und Erziehung angedeihen 
ließ! Das hat mir mein Herz in einem ſolchen Grade 
zerriſſen, daß ich in der That nicht weiß, was ich mit 
dir anfangen ſoll. Was den Guis cardo anlangt, wel— 
chen ich in dieſer Nacht feſtnehmen ließ, darüber iſt mein 
Entſchluß ſchon gefaßt; aber der Himmel weiß, was ich 
mit dir beginnen werde. Einerſeits ſpricht die zärtliche 
Vaterliebe für dich, welche ich ſtets zu dir empfunden 
habe; andrerſeits aber reizt mich der gerechteſte Zorn 
über deine Thorheit. Jene will mich bewegen, dir zu 
verzeihen; dieſer gebietet mir, meiner Natur zuwider zu 
handeln, und dich ſtreng zu beſtrafen. Doch bevor ich 
mich entſcheide, will ich erſt einmal hören, was du felbft 
zu deiner Vertheidigung vorzubringen im Stande biſt.“ 
Nach dieſen Worten ſenkte er den Blick zu Boden, und 
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weinte wie ein Kind, das eine ſchwere Züchtigung erhal— 
ten hat. Sigismunda, welche aus den Reden ihres 
Vaters wohl erſah, daß er ihr geheimes Liebesverhältniß 
nicht nur entdeckt hatte, ſondern auch, daß Guis cardo 
gefangen ſaß, empfand darüber die tiefſte Betrübniß, und 
war nahe daran, dieſelbe durch Thränen und laute Jam— 
mertöne bemerkbar zu machen, wie es die meiſten ihres 
Geſchlechts zu thun pflegen. Indeß ſiegte ihr Stolz über 
dieſe melancholiſche Anwandlung. Mit einer in der That 
bewundernswerthen Seelenſtärke erheuchelte ſie eine ruhige 
Miene, und war entſchloſſen, lieber zu ſterben, als um 
Gnade für ſich zu bitten, weil ſie in dem Wahne ſtand, 
daß Guis cardo ſchon todt wäre. Daher ſagte ſie nicht 
in dem Tone eines niedergeſchlagenen und ihres Fehltritts 
überwieſenen Frauenzimmers, ſondern mit der größten 
Unbefangenheit, mit trockenem Auge und ohne das geringſte 
Anzeichen von innerer Unruhe zu ihrem Vater: Tancred, 
ich will weder Lügen machen, noch zu Bitten meine Zu— 
flucht nehmen, inſofern mir das Erſtere nichts helfen kann, 
und ich mir durch das Zweite nicht helfen mag. Ja, 
noch mehr; ich mag dich auf keine Art zur freundlichen 
Nachſicht mit mir bewegen. Ich werde dir die reine Wahr— 
heit bekennen; dabei will ich zuerſt meine Ehre mit ge— 
rechten Gründen vertheidigen, und dann ſollen meine 
Handlungen von der Feſtigkeit meines Charakters zeugen. 
So höre denn alſo: es iſt allerdings wahr, Guis car do 
war mir theuer, und er iſt es mir noch jetzt. Ich werde 
ihn lieben, ſo lange ich lebe; aber mit meinem Leben 
wird es bald aus ſeyn. Knüpft ſich in einer höhern Welt 
der Faden der Liebe wieder an, ſo werde ich auch dort 


3. nicht aufhören, ihn zu lieben. Zu dieſer Liebe verleitete 
mich aber nicht ſowohl weibliche Schwachheit, als deine 


eigene Saumſeligkeit, mich wieder zu verheirathen. Ta n⸗ 
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ered, du haft ja doch ſelbſt Fleiſch und Blut! Alſo foll- 
teſt du bedenken, daß deine Tochter weder von Stahl noch 
von Eiſen iſt! Und obgleich du jetzt bereits in höheren 
Jahren ſtehſt, ſo hätteſt du doch nicht aus der Acht laſſen 
ſollen, wie vielfach und gewaltig die Natur auf einen 
jugendlichen Körper einwirkt; und wiewohl du ferner, als 
ein Mann, deine beſten Jahre unter Waffenübungen zu— 
brachteſt, ſo mußteſt du doch nichts deſto weniger wiſſen, 
was Nichtsthun und gutes Leben ſelbſt über ältere Perſo— 
nen, wie viel mehr über ein junges Blut, vermögen. 
Ich habe ſo gut wie du Fleiſch und Blut, und ſtehe noch 
überdieß in der ſchönſten Blüthe meiner Jahre! Und ſo 
bin ich denn ſowohl von der einen, als auch von der 


andern Seite den Leidenſchaften ausgeſetzt. Dazu kommt 


noch der Umſtand, daß ich ſchon einmal verheirathet war, 
weßhalb ich um ſo dringender das Bedürfniß fühlte, jene 
Leidenſchaften zu befriedigen. Weil ich indeß als ein noch 
junges Frauenzimmer nicht Kraft genug fühlte, ihren 
Lockungen zu widerſtehen, ſo gab ich ihnen nach, und 


verliebte mich. Doch bei Gott, indem ich meinen natür⸗ 


lichen Trieben folgte, ging mein ganzes Beſtreben dahin, 
weder dir, noch mir Schande zu machen. Die Liebe und 
das Glück zeigten mir den Pfad, der mich glücklich zu der 
Befriedigung meiner Wünſche führte, ohne daß eine Men— 
ſchenſeele etwas davon bemerkt hätte. Magſt du dieß 
nun ausgekundſchaftet, oder entdeckt haben, wie du willſt, 
ich ſtelle es nicht in Abrede. Doch griff ich nicht blind 
nach dem Guis cardo, wie fo manche Andere thun, 
ſondern ich erwählte mir ihn mit gutem Vorbedacht. Auf 
die vorſichtigſte Weiſe ſuchte ich ihn an mich zu locken, 
worauf ich mich mit Klugheit und Beſtändigkeit eine lange 
Zeit hindurch ſeines Umgangs erfreute. Es bedünkt mich 
demnach, daß du mehr dem gewöhnlichen Vorurtheil, als 
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